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Bur andern Seite des Themas: 
„Die erfte Auferftehung.‘ 


Der Apoftel lehrt 1. Theſſ. 5, 11. 
„Und bauet einer den andern, wie 
ihr denn thut.“ Und dazu werde ich 
veranlaßt durch die freundliche Er- 
widerung des I. Br. P. H. Richert, 
der in No. 19 der „Rundſchau“ über 
meinen Artikel in No. 16. „Die er- 
fte Auferftehung”, zum befjern Ver— 
ſtändnis einige Schriftitellen an— 
führt. Ich will dem I. Bruder noch 
einige Fragen über andere Schrift- 
ftellen vorlegen: Wie ich verftehe, 
will der I. Bruder bemweifen, daß, 
man, nach den von ihm angeführten 
Schriftitellen, dennoch zwei leibliche 
Auferjtehungen zu erwarten bat; et- 
wa taujfend Jahre auseinander. 
Möchte darum zur Erbauung gerne 
hören oder lefen, wie man dann fol- 
gende Schriftitellen aufzufaffen und 
zu erflären bat. Joh. 5, 28. 29. 
Ferner: Joh. 6, 39. 40. 44 u. 54, wo 
man doch nicht anders annehmen 
kann, als daß Chriftus hier von dem 
Auferweden der Gerechten redet; 
und dieſes jollte erft am jüngften 
Tage geichehen? Werden dann etwa 
nad) dem jüngjten Tage die Gottlo- 
fen noch im Grabe bleiben? Wie 
ſoll man das dann mit Matth. 13, 
30. 40—43 u. 49, und Rap. 25, 31 
bis Ende vergleichen? und wie muß 
man dann den Apoftel verftehen, 
wenn er in Apftg. 24, 15 nur von 
einer leiblichen Auferftehung (näm— 
lich in der Einheit) redet, beider, der 
Gerechten und Ungerechten? Ferner; 
: Röm. 2, 5—11; 2. Teſſ. 1, 7—10; 
Offb. 1,7. 

Das Wort „Offenbarung“ ift von 
dem Worte aus dem Grundterte 
„Apokalypſis“ überjeßt, welches 
meint, „Geheimnis“; wie auch 
Chriftus das Evangelium mehrfach 
nennt; Matth. 13, 11; Mark. 4, 11; 
und Die Apoſtel, 1. Cor. 4, 1; 
Epheſ. 1, 9; 6, 19; Col. 1, 27; 4, 3; 
1. Tim. 3, 9. 16; welches Geheimnis 
zwar von Chrifto und den Apofteln 
ung in einfältigen deutlichen Worten 
erklärt und verfündiget wird. Die 
Offenbarung aber außer den 3 er- 
ften und den 2 legten Kapiteln ent- 
hält eine Bifion (Geficht) (Man Iefe 
in der Lebrerbibel Hinten auf ©. 


31 über Offb. Joh., 1. Spalte von 
Beile 12, von unten bis Punkt 3 zu 
Ende 2. Spalte und Seite 87 unter 
C.) die nach meiner geringen Er- 
fenntnis nur durch die Evangelien 
von Chrifto und den Briefen der 
Apoſtel richtig erklärt werden kann, 
jo daß es mit denjelben im Einklang 
fteht. Der Apoftel befürchtet bei den 
Corinthern im 2. Er. 11, 3, die 
Berrüdung ihrer Sinne von der 
Einfältigfeit in Chriſto Jeſu. Ob 
nicht anch bei jegiger Zeit bei unjern 
Geimeinen dazu Gefahr vorhanden, 
ift eine Frage die wohl zu erwägen 
ift: denn wir haben nicht ung jelbit 
zu predigen, jondern den Laien, da— 
mit jeder zu der Erfenntniß der 
Wahrheit fomme. 1. Tim. 2, 4. 
Eine freundliche einfältige Beant- 
wortung erwartet aller Zeiler Wohl- 
wünjcher 33. Peters. 


— 


Einiges über das Sefthalten an 
dem‘ Belenntnis, zu dem 
wir gehören. 


(Schluß.) 

Artikel vom Abendmahl. 

1. BE. Wie e8 äußerlich genofjen 
und dabei der Tod des Herrn ver- 
kündigt wird, zu feinem Gedächtnis. 
In dem äußerlichen Abendmahl wird 
ung bezeichnet, daß Chrijti Leib ge- 
opfert, fein Blut vergofjfen zur Ver— 
gebung unjerer Sünden; daß e3 un— 
jerer Seelen lebendigmachende3 Brot, 
Speije und Trank ift. Jeſus ver- 
bindet fich in Haltung de3 Abend- 
mahls mit allen wahren gläubigen 
Geelen laut feiner Rede: Siebe, ich 
ftehe vor der Thür und Elopfe an; jo 
jemand meine Stimme hören wird 
und die Thür aufthun, zu dem werde 
ich eingehen und das Abendmahl mit 
ihm halten und er mit mir. 


2. BE. Jeſus hat ung dadurch 
ein Gedächtnig jeines Leidens ge— 
ftiftet. Dabei joll de3 Herrn Tod 
verfündigt werden. Bon jeiten Got- 
tes wird ung dadurch der Inhalt des 
Evangeliums aufs Nachdrücklichite 
befejtiget und verfiegelt, daß er jei- 
nen Sohn für ung gegeben, damit 
fein Blut und Tod die Seligfeit des 
Sünders jei, das wahre Lebensbrot, 
ſo unſere Seele nähret. Auch wer— 
den wir dadurch zur wahren Bruder- 
liebe ermuntert. Wer würdig er- 
jcheinen will, muß bußfertig, gläu= 
big und jchriftmäßig getauft fein. 





3. BE. Aeußerlich genießen wir 
nur Brot und Wein, aber inwendig 
in der Seele durch den Glauben den 
wahren Leib und Blut Jeſu 
Ehrifti. (Seines verflärten Lei— 
be3, wie e3 ein in Deutjchland zum 
geiftlihen Amt Ausgebildeter er- 
Härte.) Auch ein Gedächtnigsmahl 
ift eg, wobei der Tod Ehrijti zu ver- 
kündigen ift. 


Anmert.: Im 1. und 2. BE. 
fommt der Sinn zum Ausdruck, wie 
der Katechismus lehrt: Zum Ges 
dächtnis des Leiden und Sterbens 
Ehrifti; zum Zeichen der Gemein- 
ſchaft mit Ehrifto (Ich mit ihm, er 
mit mir), und der Gemeinschaft der 
Gläubigen untereinander. Im 3. BE. 
ift die Bedingung des ſchriftmäßig 
Getauftſeins weggelafjen. Die Lehre 
vom innern Genuß jcheint jchon ei- 
nen andern, aus den Glaubenzjat- 
zungen anderer befannten Erflä- 
rungagrund zu begünftigen. Unjere 
Bekenntnisſchriften vertreten, jo viel 
mir befannt, die Lehre, daß der le— 
bendige Glaube, die ftete Inwoh— 
nung, die Vereinigung mit Jeſu 
(305. 17, 20. 21; Eph. 3, 17; 
Dffb. 3, 20), durch die Lebenser- 
fahrung im Herzen empfindet, für 
Verftand und Bernunft aber unbe- 
greiflich) und jomit unerklärlich ift. 
Der Glaube, der die göttliche Wahr- 
beit (Joh. 14, 6) unmittelbar als 
Gewißheit empfindet, begehrt es auch 
nicht menschlich begreifen und erflä- 
ren zu fünnen. Alleiniger Grund 
und UÜrjache dieſer Vereinigung ift 
die Dahingabe Jeſu, fein äußerliches 
und inneres Leiden und Sterben für 
ung. Dejien wird der Gläubige 
durch die äußere und innere Abend- 
mablsfeier auf neue erinnert und 
in feinem weitern Leben in der Ber- 
einigung mit Jeſu, durch göttliche 
Erfahrungsgewißheit im Herzen, 
nicht durch menfchliche Erkenntnis- 
gewißheit, aufs neue geftärtt. Das 
3. BE. hält dem Gläubigen Erfennt- 
ni3begriffe vor, was er als Belennt- 
ni3gläubiger inwendig genießt, bezw. 
genießen jole. Warum derlei Lehr- 
fäße in das innere Wefen der Abend- 
mablsfeier des Gläubigen mit Jeſu 
bineintragen? 


Artikel vom Fußwaſchen. 
In feinem Bekenntnis ift von der 


befannten, in manchen Gemeinden 


gebräuchlichen, mit der Abendmahlg- 
feier verbundenen, gottesdienftlichen 


Ausübung erwähnt; ein Zeichen, 
daß diefe Ausübung fein Teil des 
„gleichen Glaubens und Gottesdien- 
ſtes“ ift, jondern dieſem nach in das 
Gebiet der perjünlichen Erkenntnis 
und Meinungsgewißheit gehört, wo— 
rin fein Bruder den andern richten 
oder verachten joll. 


Artikel von der Gemeinde- 
zucht. 

1. Bk. Einfach von der bibliſchen 
Beſtrafung der Unbußfertigen und 
Meidung der Ketzer. 

2. Bk. Außer dem allgemeinen, 
wenn offenbare Werke des Fleiſches, 
inſonderheit ſolche, die auch vor der 
Obrigkeit ſchändlich und ſtrafbar ſind, 
ſo ohne weitere Umſtände Abſonde— 
rung. 

3. Bk. Außer dem allgemeinen, 
wenn offenbare Fleiſcheswerke, ſo 
entweder ſofortige Abſonderung, oder 
wenigſtens eine Wortſtrafe vor ver— 
ſammelter Gemeinde. 


Artikel vom Eheſtand. 

1. Bk. In die von Gott einge— 
ſetzte Eheordnung gehören wahrgläu— 
bige Chriſten, die nicht zu nahe im 
Geblüt ſind. Es mag ein Bruder 
eine Schweſter im Glauben, in der 
Gemeinde Gottes, zur Ehefrau neh— 
men, und eine Schweſter hat ihren 
freien Willen, ſolches anzunehmen, 
oder abzuſchlagen. Scheidung um 
keinerlei Urſache willen, außer Ehe— 
bruch. 

2. Bk. Nicht zu nahe im Geblüt 
und eines gleichen Glaubens und Got— 
tesdienſtes. Scheiden, außer um Hu— 
rerei willen, und eine andere Ehe 
ſchließen, iſt Ehebruch. Wer ſich 
ſcheidet, ſoll ohne Ehe bleiben oder 
ſich verſöhnen. Wenn jemand außer 
der Gemeinde heiratet, ſo wird dieſes 
als ein Bruch ſeiner Gelübde und 
als eine freiwillige Scheidung aus 
der Gemeinde betrachtet. 

3. BE. Nicht zu nahe im Geblüt; 
frei von ehelichen Gelübden dritten 
gegenüber; gleichen Glaubens und 
Gottesdienſtes. Wer fich jcheidet 
und eine andere Ehe eingeht, thut 
Ehebruch. Außerhalb unjerer Ge- 
meinde zu heiraten, halten wir für 
unerlaubt. 


Anmerf.: Im 1. BE. iſt Au- 
Benbheirat zwar nicht erwähnt, aber 
aus dem Ganzen erfichtlich), daß es 
eine vorjäßliche Lebertretung der im 
Belfenntnisgelübde übernommenen 
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Eheordnung ift. Die Freiheit der 
Schweſter in der Wahl ift ihnen in 
den folgenden Bekenntniſſen nicht 
mehr gewährleiftet. Im 2. BE. wer— 
den fchon die Folgen der Außenhei— 
rat angegeben, nämlich daß folche, 
ihrem eigenen, bei der Taufe über— 
nommenen Bekenntnis entiprechend, 
aus der Zahl der Gemeindeglieder 
geftrichen werden, ohne fie als nur 
fremden Knecht weiter zu richten. 
Die Abänderung im 3. BE. wurde 
von manchen, die darum wiſſen könn— 
ten, als Abficht zu Gunften Der 
Mifchehen aufgefaßt, um jolche Per— 
fonen in unjerer Gemeinde als Glie- 
der beibehalten zu dürfen. (Vor— 
fäglicher Ungehorjam und Uebertre- 
tung, Entjcehuldigung, Bugutehalten 
des Beharrens in der Uebertretung.) 
In folchem Falle wäre es aber ein 
ſehr zmweideutiger Lehrſatz. Denn 
wohl ift die Gemeinde der Pflicht- 
ichuldigfeit ein vom Bekenntnis ein 
für allemal vorausgefälltes Urteil 
vollziehen zu müffen, enthoben, aber 
dagegen zur eigenen Fällung eines 
weit folgenjchwereren Urteils ver- 
bunden worden, weil die befenntnig- 
mäßigen Bedingungen nicht adgeän- 
dert worden find. Denn wer fleijch- 
liche Liebe, oder ſonſtige fleijchliche 
Abfichten höher jtellt als jein eigenes, 
Gott gethanes Befenntnisgelübde; 
höher als die zweifelsohne voraus— 
zufegenden Warnungen und Ermah- 
nungen des Lehrdienftes und anderer 
Brüder und troßdem die unerlaubte 
That vollbringt, ift offenbar ein mut— 
williger Uebertreter, wie er jo in 
einem alten Bekenntnis auc; genannt 
wird, und verfällt dadurch der Ab- 
jonderung, die jo lange währt, bis 
durch den Tod des einen die Behar- 
rung in der Webertretung aufhört, 
und Buße folgt, oder der Mebertreter 
von uns hinausgeht, daß er für ung 
draußen ijt, daß man ihn nicht wei- 
ter richten darf. Entweder jondert 
die Gem. ihn ab, wenn er nicht frei— 
willig gebt, oder fie macht fich jelbit 
einer Uebertretung jchuldig; ladet 
fi) felbjt einen Bann auf. 


AUrtifelvon der Wehrloſig— 
feit. 

1. Bf. Ueberhaupt nicht Rache 
üben. Bon der Wehrlofigfeit injon- 
derheit, nicht3 erwähnt. 

2. BE. Außer über Rache im all- 
gemeinen, daß wir fein Schmert, 
Waffen und Gewehr gegen unjere 
Feinde brauchen dürfen. 

3. BE. Außer über Rache im all- 
gemeinen, daß für uns das Toten 
von Menjchen im Kriege unzuläfjig 
ift. Wir ftreben durch unjer Wehr- 
losſein nach dem im Wort der Weis- 
jagung angekündigten Friedengreich, 
wo man die Schwerter zu Pflugſcha— 
ren und die Spieße zu Sicheln ma— 
chen und nicht mehr kriegen lernen 
wird, 


Anmerk.: In dem Streben nad) 
dem Friedensreich als Ziel, find viele 
Gläubige aus den Schwertbefennern 
mit ung einig, nur in Mitteln und 
Wegen geht die Erkenntnis in der 
Scriftlehre auseinander. Die Ein 
Ichränfung der verbotenen Teilnahme 
am Kriegsweſen auf die Unzuläſſig— 
feit für ung und nur des Tötens von 
Menjchen im Kriege, in Verbindung 
Damit des, auch nichtmennonitischen 
Gläubigen eigenen Strebens nad) 
dem Friedensreich, aber al3 Zweck 
unſers Wehrlosſeins läßt erkennen, 
daß unſere Wehrlofigfeit auf den 
Grund und Boden der perjüönlichen 
Gemwifjensfragen, wenn jo lange nicht 
gejtanden hat, doch jegt zu ſtehen 
gekommen ift, nämlich: Was nicht 
aus dem (unjerm) Glauben gebt, 
das iſt (für uns) Sünde. 


Artikel von der Auferfte- 
bung der Toten. 

Das 3. BE. unterscheidet fich von 
den vorigen durch Hinzufügung der 
„eriten Auferftehung, die bei der zu— 
nächſt zu erwartenden Wiederfunft 
des Herrn fich vollzieht, während die 
allgemeine Auferſtehung am Ende 
der Tage erfolgt.“ 


Schlußbemerfnngen. 

Auf die Stellung der Befenntniffe 
im allgemeinen in der Gemeinjchaft 
der Gläubigen, angefichtS der Treue 
eines jeden in jeinem Gott gethanen 
Befenntnisgeliibdes, des Raumes 
halber nicht eingehend, will ich doc) 
meinen Standpunkt in Bezug auf 
Abänderungen des Befenntnifjes, jo 
viel in einer furzen Bemerkung thun— 
(ich, Eennzeichnen, Man Fann fich 
dafür halten, in dem jchriftmäßigen 
Wachstum der Erkenntnis, jeinem 
Bekenntnis Schon entwachjen zu fein 
und folchergeftalt Mängel darin fin- 
den, die ihm in feinem weitern 
Wachstum, zum Alter Chriſti hinan, 
binderlich jcheinen und e3 deshalb 
für verbejjerungsbedürftig halten. 
Man kann auch aus eigenem An— 
trieb, oder von andern geführt, einen 
andern, bejjer erjcheinenden Erfennt- 
nisweg einjchlagen, wo das Befennt- 
uis, wie e3 ilt, nicht mitgeht.— Auch 
fann man dafür halten, daß das Be- 
fenntnis den mwechjelnden und fort- 
jchreitenden äußerlichen Zeit- und 
Lebensverhältniſſen nachfolgen folle. 
Sp oder anders erjcheint das Be— 
kenntnis veränderungsbedürftig; ent- 
weder im ganzen oder in einzelnen 
Artikeln. In allen Fällen fommt 
e3 zu Umarbeitungen, unter verjchie- 
denen Bezeichnungen, 3. B. Die 
jüngſte al3 Verſchmelzung. Aber 
das alles fürdert Doch nur die Zer- 
ſtückelung der Einheit. Nur Die 
Liebe, die da iſt des Geſetzes und 
aller Erfenntnisgewißheiten unjerer 
Bekenntnifje, Erfüllung, vermag die 
Gläubigen im einfürmigen, wie in 
verjchiedenfürmigen Bekenntniſſen, 


Ichriftmäßig in Chriſto zu vereini- 
gen und durch ihn — feinen Geiſt — 
in ihm Gleichgeſinntheit zu erzeugen 
und zu bewahren, bei aller Treue 
eine? jeden in feiner Glaubensge- 
ftaltung, worin ihn der Herr ange- 
nommen bat und in fein Herz einge 
fehrt iſt. Daber würde ich vorjchla- 
gen, alle unjere Befenntnifje, wie fie 
find, und in deren jedem die Zahl 
der Treuen hoffentlich nicht geringe, 
wenn auch nicht die Stimmenmehr- 
beit ift, — der Liebe unterzuordnen, 
daß die Gemeinschaften aller unferer 
Befenntnifje ſich als unterjchiedliche 
Glieder zu einem Leibe vereinigen, 
deſſen Geiſt der Geift Ehrifti und 
dejjen Seele die Liebe (man jagt ja 
vonLiebe bejeelt) ilt. 

Der Titel des jüngften Befennt- 
niffes Der Mennoniten in Rußland 
ift nicht jo zu verftehen, als aller 
Mennoniten. 

Nach meiner Meinung würde eg 
für ung alle belehrend fein, wenn 
Brüder in Amerika ung einiges über 
den Gang des Befenntnislebens dort 
mitteilten. J. D. Taurien. 


._— — — — 


Dereinigte Staaten. 





Kanjas. 

Lehigh, 14. Mai 1902. Will 
man gegen den I. Editor gerecht fein, 
jo muß man doch wohl verjuchen, 
ihm etwas zu berichten. 

Der I. himmlische Bater, der alles 
in feiner Gewalt bat, gab uns ge— 
jtern den lang erjehnten Regen. Es 
bat viel Wafjer gegeben, jebt kann 
alles wieder jchön wachien. 

Der Tod hält auch hier feine Ernte; 
neulich jtarb bier E. Knaak, im Al: 
ter von 70 Jahren weniger 4 Tage. 
Er aß noch mittags, Elagte dann 
plöglich über Brennen auf der Bruft, 
und um 33 Uhr war er eine Leiche. 
Das Begräbnis fand am 28. April 
unter großer Teilnahme ftatt. Lei— 
chenreden wurden gehalten von 
B. F, Dürkſen, Pſalm 90; Abr. 
Harms 1. Cor. 5, 3. H. Pankratz 


Offenb. 22,5, John Harms Luf. 2, 


29—32, 3.3. Harder 2. Thim. 4, 
1.8. 

Der I. Bruder war als Lehrer an- 
geitellt und hat treu feine Pflicht 
erfüllt. Nun wird er ernten was er 
gejäet hat. O daß wir doch alle wa— 
chen und beten möchten, damit ung 
der Tag nicht ala ein Fallſtrick über- 
eilen möchte, iſt mein Gebet! 


Prediger H. Adrian von Südda— 
fota ift hier auf der Suche nach ei- 
nem neuen Heim, mweil die Anfiedler 
dort alle wegziehen, jo ift er auch 
gezwungen worden. Wir möchten 
ihn auch gerne in unſerer Mitte ha- 
ben. Sch war neulich bei unjerm 
Freund Jakob E. Korneljen bei 
Gnadenau, der jchon 7 Wochen krank 
liegt, zuerft an einem Blafenleiden, 


21. Mai 


jest gejellte fich noch eine andere 
Krankheit dazu. Er ift zur Beit jehr 
franf, und wünjcht, ich möchte dieſes 
andie „Rundſchau“ berichten, damit 
jeine Gefchwifter und alle Freunde 
in Rußland und Manitoba e3 erfah- 
ren möchten. Er giebt fich ganz in 
den Willen Gottes, und jagte, er 
babe fich ganz los von der Wirt- 
ichaft gemacht, Hatte aber furchtbare 
Schmerzen aushalten müfjen. Die- 
je3 diene allen Freunden zur Nach- 
richt. Freund Sohn S. Friefen, 
Sanjen, Neb., diene zur Nachricht, 
daß ich ein Sohn des Jakob Janzen 
bin, Cor. Janzen war mein Groß— 
vater. David Nickels, die Frau ift 
meine Schwejfter, find ſchon auf ihr 
Schulland in Dfla. gezogen. 


Grüßend 


Corn. 3. Janzen. 








Nebraska. 


Henderſon, 11. Mai. 1902. 
Werte „Rundichau”! Wir Haben 
bier jet das denkbar ſchönſte Wet- 
ter, die Nächte kühl, die Tage 
warm, die Erde naß, und das 
Wachstum jehr gut. Die Auzfich- 
ten für eine ſchöne Ernte find zufrie- 
denitellend. 

Unjer Schuiter, 3. ©. Dick, bat 
fie) an der Hauptitraße eine Lot ge— 
fauft und fängt morgen mit dem 
Bau eines Stores an, indem er alle 
Arten Fußzeug und Gejchirr auf 
Lager halten will. Er bat fich die 
Dffice unferes Doktor Gooßen ge— 
fauft, die er neben jeinem ‚Laden 
aufitellt um fie als Schufterftube zu 
benugen. Dr. Gooßen will fich eine 
größere und pafjendere Office bau— 
en, jein Stall und Wohnhaus auf 
dem ueuen Plate find bald fer- 
tig. Unſer Storemann Harms bat 
fich an der Hauptitraße, jüdlich von 
Pettkers Schmiede, zwei Lotten ge- 
gekauft, und will jobald wie möglich 
ein Badjtein Gebäude 50 bei 100 
Fuß, aufführen laſſen Wenn not- 
wendig fann er jpäter ja noch einen 
Anbau an den andern fügen. Un— 
ſere Leibftallbefißer, die Gebrüder 
Teßmann, Haben den Stall nebjt 
zwei Wohnhäufern verkauft. Sie 
planten vorerjt nach Oklahoma über- 
zufiedeln, haben fich jeßt aber Stu— 
ben gerentet (Häufer find feine zu 
haben) und es bleibt abzuwarten, ob 
fie Henderjon verlafien. 

Der angehende Miffionar für In- 
dien, Daniel Bergthold, ift gegen- 
wärtig bier und hält Abendjtunden 
in dem Berfammlungshauje der M. 
B. Gemeinde. Auch Aelteſter 3. 
Friefen von Colorado fam gejtern 
abend bier an, und beide hielten 
heute am Tage auch abends zu gro- 
Ben Verſammlungen Anjprachen. 
Br. Bergthold verläßt ung nächite 
Woche wieder. Joh. S. Negier ift 
auf einer Miffionsreije in Colorado 
begriffen. 




















1902. 


H. RK. Penner? und Großmama 
befamen Bejuch, indem Hein. Sans 
zen und Gattin, von Moundridge, 
Kan., anfamen. Die Freude der 
bald 87 Jahre alten Großmama, 
ihre Tochter nach einmal bei fich zu 
haben, ift daher jehr groß. 

Johann Gooßen war legte Woche 
Gejchäfte halber nach Omaha gefah- 
ren. Als er nach Haufe kam, fand 
er einen jeiner teuren Hengite in den 
legten Zügen. Er hatte da Tier 
erst vor Kurzem gekauft für $1600. 
Ein anderer Hengjt, für $1900, war 
auch erkrankt, aber durch zeitige Hil- 
fe eines fundigen Arztes iſt er geret- 
fet worden. 

Ehriftoph Krah, ein Sonderling, 
der jamt Frau in einem Häuschen 
auf dem Lande des Br. oh. PB. 
Epp fozufagen ein Einfiedlerleben 
führte, auch vom County Unterjtüt- 
zungen erhielt, hatte geitern eine 
größere Doſis Opium genommen 
und war in einigen Stunden eine 
Leiche. Dr. Gooßen wurde jofort 
nach Bekanntwerden dab etwas Aus 
Bergewöhnliches vorgefallen, geru— 
fen; es war aber nicht möglich das 
Leben des Mannes zu retten. Da 
das Baar jchon einige Male Die 
Andeutung gemacht, fich das Leben 
zu nehmen, liegt die Möglichkeit jehr 
nabe, daß der Mann Selbitmord be— 
gangen. Aber es jcheint auch, als 
haben fie das Opium öfters als Be- 
ruhigungsmittel gebraucht. In die— 
ſem Falle war das genommene 
Quantum zu groß, und der Tod 
die Folge. Der Mann war 67 Jah— 
re alt, zur Arbeit unfähig, ein lei— 
denſchaftlicher Jäger. 

Korr. 





Sanjen, 6. Mai 1902. Werte 
„Rundichau”! Kann Dir heute mit 
Freude einen Kleinen Bericht mit auf 
die Rundreije geben. 

Nach) langem Harren und Bitten 
ichenfte ung der liebe, bimmlifche 
Bater am Sonntag den 4. Mai ei- 
nen ſchönen Regen. Es regnete bei 
uns glaube ich 14 Zoll; aber als 
wir weiter jüdlich zur Verfammlung 
fuhren, da hatte eg nur ganz wenig 
geregnet. Gejtern früh fing es an 
zu regnen aus dem Oſten und reg- 
nete bis zum Abend. Dem Herrn 
jei innig Dant, denn feine Güte 
währet ewiglich! 

Dept iſt ein jeder froh an der Ar- 
beit. Es iſt ſchon viel Korn ge- 
pflanzt worden, auch der Weizen, 
der jchon traurig ausſah, fängt an 
ih zu erholen. Die Aepfelbäume 
ftehen in voller Blüte. Wenn der 
Herr ferner feinen Segen giebt, kann 
es eine gute Ernte geben. 

Will noch berichten, daß ©. Frie- 
ſens Kind, welches fo viel zu leiden 
hatte, erlöft ift. Es ftarb am 29. 
April, nachts. Am 1. Mai wurde 
es begraben unter großer Teilnah— 


‚me. Jakob Klaaſſen hielt die Lei- 
chenrede. Er ſprach jehr ernitlich 
von des Menfchen Hinfälligfeit, Sei. 
40 und Ev. Joh. 15, 8, wo es von 
der Liebe handelt, an welcher e3 in 
jeßiger Zeit jehr mangelt. Auch Je— 
ſus fagte: „Daran wird euch jeder- 
mann erkennen, daß ihr euch lieb 
habt.“ 

Koch einen herzlichen Gruß an 
alle Freunde und Gejchwifter hüben 
und drüben. Werbleibe Euer gerin= 
ger Mitpilger nach Zion. 

3. 8. Samatzfy. 





Oklahoma. 


Weatherford, den 5. Mai 
1902. Werte „Rundſchau!“ Da es 


Deine Weiſe iſt, Nachrichten auszu— 
tragen, ſo will auch ich Dir etwas 
mitgeben. Es hat dem lieben himm— 
liſchen Vater gefallen, unſern Vater 
Abraham Iſaak aus dieſer Zeit in 
die Ewigkeit zu nehmen. Er iſt ge— 
boren in Südrußland im Dorfe Paſt— 
wa. Alt geworden iſt er 60 Jahre. 
Palmſonntag feierten wir ſeinen 60. 
Geburtstag, wo er noch ſchön geſund 
war. Er erzählte da noch ſeine Be— 
kehrung, wie der liebe Herr ihn ge— 
ſucht und gefunden und wie er durch 
Gottes Macht bewahrt geblieben und 
24 Jahre im Glauben gelebt habe, 
obzwar manche jchweren Zeiten vor— 
über gezogen, wo e3 harte Kämpfe 
gab. Der liebe Herr hat zu jegnen 
gewußt und ihm den Glauben be= 
wahrt bis an jein Ende, welches 
plötzlich kam. Er griff am Oſter— 
jonntag ein Pferd und hielt e3 mit 
einer Hand an der Naſe und mit der 
andern an der Mähne feit. Dann 
tief er dem 12 Jahre alten Sohn 
Johann zu, er jolle ihm den Halfter 
bringen. Als dieſer nahe zu ihm 
fam, drehte da3 Pferd ſich haftig 
herum und jchleuderte ihn gegen ei— 
nen Bergabhang, wo er fo hart da= 
gegen fiel, daß er faſt beſinnungslos 
war. Er Eonnte auch nicht mehr 
aufitehen, das linfe Bein war ihm 
verrenft, er konnte es gar nicht rüh— 
ren und hatte große Schmerzen. Er 
wurde bineingetragen und ins Bett 
gelegt, wo er noch 12 Tage zubrachte 
und zulegt wohl an Entzündung 
ftarb. Seine legten Stunden waren 
jchwere Leidenzftunden, doch jagte 
er der Mutter auf Befragen: „Es 
wird immer leichter!“ obgleich er 
e3 jehr jchwer hatte. Am 11. April 
vormittags halb elf Uhr ging er froh 
zur ewigen Ruhe ein. Diejes diene 
den lieben Freunden und jeinen Ge— 
ichwiftern in Südrußland zur Nach- 
richt, welche find: Der I. Onkel Kor- 
nelius Iſaak, Halbftadt, Sagradoffa; 
Onkel Beter Iſaak, Ufa; Ontel 
Franz Iſaak, Berdianst; Tante 
Korneliu3 Dück, ARudnerweide, an 
welche ich gleich einen Brief nach 
Vaters Tod jchrieb. Dann find da 
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noch in Memrif der Mutter Gejchwi- 
fter: Onkel Jakob Regier und Abr. 
Penners. Die liebe Mutter bittet 
herzlich einen jeden um einen Brief, 
ihre leiblichen Gejchwijter bejonders, 
und bejtellt herzliche Grüße. Auch 
wir grüßen alle diefe genannten 
Freunde und andere, die hier nicht 
genannt find. Meine l. Frau ift 
Katharina Iſaak, des verjtorbenen 
Vaters ältejte Tochter. Bitte, jchreibt 
an die Mutter, fie iſt tief betrübt 
über ihren Berluit. 

Auch meine Freunde herzlich grü— 
Bend, 
Better u. Katharina Gün- 
ther. 





Weatherford, den 9. Mai 
1902. Werter Editor! Gruß zuvor. 
Als ich den Aufſatz von meinem lie— 
ben Vetter Jakab Iſaak in No. 12 
las, freute ich mich, obwohl er nicht 
an mich gedacht hat. Wir ſind, 
Gott ſei Dank, alle ſchön geſund, 
was ich auch meinen Freunden von 
Herzen wünſche. Lieber Vetter Iſaak! 
Du fragſt nach Deiner Schweſter 
Katharina Iſaak, die wohnt in Med— 
ford, Oklahoma. Wie es ihr geht, 
weiß ich nicht, ſie wohnen weit ab 
von uns. Wie ich gehört habe, woh— 
nen Vetter Heinrich Frieſens Kinder 
auch bei Medford. 

Wir wohnen in Weatherford, Ok— 
lahoma. Es geht uns gut. Wir 
haben 160 Acres eigenes Land. 
Weizen haben wir 90 Acres, Welſh— 
korn 40 Acres. 

Jetzt muß ich noch fragen, wie es 
Jakob und Johann Nickel, ſowie den 
Mädchen geht? Iſaak Frieſens, Mar— 
genau, wie geht es Euch? Seid Ihr 
auch noch am Leben? Haſt Du was 
von meiner Stiefmutter gehört? Hat 
fie ſchon das Kapital ausgezahlt? 
Sch hörte, daß es jchon im Septem- 
ber ausgezahlt werden jollte; aber 
ich habe bis heute noch nicht3 bekom— 
men. Vielleicht kann mir jemand 
Nachricht geben, wie e3 damit aus— 
ſieht. 

Wie geht's Abraham Wiebes, Lin— 
denort? vielleicht wiſſen die was da— 
von, oder meine Schweſter Suſanna 
Sawatzky. Ferner habe ich gehört, 
daß mein Bruder Johann Sawatzky 
abgebrannt iſt. 


Ich danke auch Jakob Neuman, 
Tiegerweide, für den Bericht in der 
„Rundſchau“, darüber, daß mein 
Schwager Johann Faſt noch lebt 
und er wieder in Tiegerweide iſt. 
Von Jakob Faſt habe ich in 10 Jah— 
ren nichts mehr zu hören bekommen, 
ob er noch lebt? und wo Anna ſich 
aufhält, ob ſie noch lebt? 

Kornelius Neuman, es freut mich, 
daß ich von Dir auch was leſen 
konnte, vielleicht kannſt Du mir was 
von meiner Frau Geſchwiſter berich- 
ten. Abraham Sawapfky. 


Waſhington. 
Das gelobte Waſhington. 


Odeſſa, 8. Mai 1902. Werte 
Rundſchauleſer! Da ich von ver— 
ſchiedenen Staaten geleſen, wie es 
da geſtürmt haben ſoll, ſo daß das 
Getreide ausgejagt iſt, namentlich in 
Dakota und Minneſota, ſo dachte ich, 
auch mal etwas vom Waſhingtoner— 
Wind zu ſagen. Ausgangs der Saat— 
zeit war es zuweilen auch etwas win— 
dig, und weil die Erde ſo loſe war, 
ſo war es recht ſtaubig. Doch hat 
der Wind uns nicht beim Ackern ge— 
hindert, auch wurde die Luft nicht 
finſter vom Staub. Wir hatten ſchö— 
nes Wetter und jetzt ſchon zum vier— 
ten Mal einen ſchönen durchdringen— 
den Regen. Wir waren geſtern un— 
ſerer fünf Freunde nach Ritzville 
gefahren, und haben das Waſhington 
ſo recht beſprochen, daß es doch in 
Wirklichkeit hier wunderſchön ſei. 

Die großen Weizenfelder ſtehen da 
in ihrem prachtvollen Grün, die 
Obſtbäume blühen voll und Farmer 
und Geſchäftsleute machen ein freund— 
liches Geſicht und freuen ſich der 
Gegenwart. Wenn Gott uns wie— 
der ſeinen Segen ſchenkt, dann kön— 
nen wir fröhlich in die Zukunft 
ſchauen und auf eine reiche Ernte 
hoffen. 

Die Geſchäfte gehen gut. In Ritz— 
ville find jeit dem Herbſt drei Bad- 
jtein-Store8 gebaut worden und drei 
andere find angefangen. In Odeſſa 
wird eine 400 Barrel Mühle gebaut. 
In Lind ist esähnlich ſo. In Schrag3 
Gemeinde haben fie ihre Orgel be— 
fommen, und jomit wird der Gejang 
verjchönert werden. Das Wiejebre- 
chen ijt an der Tagesordnung. 

Grüßend, 
A. W. Toews. 








Süddakota. 


Dalton, den 9. Mai 1002. 
Lieber Freund Heinrich Unger! Weil 
ich aufgemuntert bin durch die, Rund⸗ 
ſchau“ von uns etwas hören zu laſ— 
ſen, ſo wünſchen wir Euch den Frie— 
den Gottes und Geſundheit an Leib 
und Seele. Ihr fragt an, ob Ihr 
noch Land bekommen könnt nahe bei 
uns; das iſt nicht mehr möglich, 
aber bei Br. Peter Loewen in Okla— 
homa, da iſt noch Land zu haben. 
Deshalb kommt nur her; Br. Iſaak 
Loewen will auch noch Land aufneh— 
men und Jakob Adrians Buben 
auch. Es iſt noch gutes Land zu ha— 
ben, aber weit von uns. Es iſt auch 
immer Land zu renten hier, da iſt 
auch bei zu leben. Wir haben auch 
noch Großvaters Land zu, davon be— 
kommt Ihr auch noch was als Erb— 
ſchaft. Wenn Ihr kommt, ſchreibt 
uns. Wir bekommen unſere Briefe 
nicht hin zu Euch, weil wir nicht 
Eure volle Adreſſe haben, und ſo 
müſſen wir durch die „Rundſchau“ 
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fchreiben. Die „Rundſchau“ ift ein 
ficherer Bote und kommt überall hin 
und findet Freunde und Bekannte. 
So hörten wir auch von unjerer 
Schweiter Kinder im Donifchen Ge— 
biet. Meine Schweſter, verheiratet 
mit Jakob Janzen auf Sagradoffa, 
zug von Nikolaithal dorthin, wie 
wir nach Amerifa zogen; nach ein 
paar Jahren ftarb fie und wir hörten 
nicht3 mehr von da. Jetzt las ich in 
der „Rundſchau“ von Heinrich Un— 
ger, der uns fucht und dabei jeiner 
Frau Namen und Herkunft angiebt, 
daß fie eine geborne Anna Janzen 
ift, und ihre Mutter eine geborne 
Anna 2oewen von Nikolaithal war. 
Das ift unfere Schweiter. Wir mas 
ren 5 Gejchwijter, Anna, Beter, Ma— 
ria, Iſaak und ich, find auch noch 
alle am Leben. Mutterchen iſt den 
22, Oktober 1901 geftorben. Vater 
ift ganz blind, ift bei ung Kindern. 
Er bat noch 75 Acres Land und Haus 
darauf; aber das Haus ift leer und 
das Land verrentet aufs dritte Bu— 
ſhel. Es geht ung allen ganz gut. 
Sch Habe am 23. März einen Brief 
an Euch gejchieft mit der Aereſſe, die 
in der „Rundfchau” war; aber der 
Brief fam nach einem Monat zurücd 
mit der Bemerkung: „Nicht genü— 
gende Adreſſe.“ 
Mit Gruß 
Cornelius C.Loewen, 
Dalton, Süddakota, 
Nordamerika. 





Teras, 


Eajt Bernard, den 11. Mai 
1902. Lieber Freund und Bruder 
G. G. Wiens, Elkhart, Ind.! Der 
Brief vom 15. April ift richtig zur 
Hand, aber mein langes Schweigen 
bat feinen Grund darin, daß wir am 
16. April einen Hagelregen hatten, 
der unjere Baummollernte ganz zer- 
ſchlug. Die Hagelbahn war von 
Dften nad) Weiten jo bei 5 Meilen 
breit und fam von Norden; hatte ih- 
ren Anfang 5 Meilen nördlich von 
unjerer Anfiedlung und ging, jo viel 
ich erfahren Eonnte, 30 Meilen in füd- 
licher Richtung. Alle Baumwolle 
ift zerichlagen; dem Korn ift durch 
Gottes Gnade wieder audgeholfen, 
nur daß es ein paar Wochen traurig 
daitand. Heute jteht es in jchönfter 
Pracht und fängt an zu blühen. Wer 
alſo jeine Baummolle früh gepflanzt 
hatte, mußte noch einmal pflanzen, 
was mich eben auch betroffen bat. 
Wenn uns der liebe Vater im Him- 
mel jeinen Segen nicht vorenthält, 
haben wir wenigitens auf eine Mit- 
telernte zu hoffen. 

Grüßend verbleibe ich Dein 

A.Koop. 











Minneſota. 
Mt. Lake, 13. Mai 1902. In 
etzter Zeit hat es hier öfters gereg- 


net, infolgedefjen geht das Korn— 
pflanzen nur jchlecht. 

Prediger PB. Rempel von Kanjas 
hielt bier zwei Wochen lang alle 
Abende Ermwedungspredigten und 
der Herr fegnete die Verſammlun— 
gen dahin, daß ſich mehrere zum 
Herrn befehrten. Br. Rempel fehr- 
te den 12. beim. In Walls Ge- 
meinde hier am Orte, wurde am 6. 
Mai Jakob A. Wall und Heinrich 
J. Dit durch Stimmmehrheit zu 
Predigern gewählt. 

Die Krankheit unter den Kindern 
währet noch fort, bei J. A. Reimer 
ſtarb am 10. d. Mts. eine Tochter 
von 4 Fahren und 10 Monaten, bei 
9. H. Both find jchon mehrere ge— 
jtorben, auch bei Wit. ©. Fat. An— 


dere find noch frank. 
Korr. 





Lanada. 


Manitobe, 

Reinland, den 2. Mai 1902. 
Es ift jchon wieder eine geraume 
Beit verfloffen, ſeit ich daS lebte 
Mal an die „Rundſchau“ gejchrie- 
ben babe. So will ich heute wie- 
der der „Rundjchau” etwas mit auf 
die Reiſe geben. 

Es fieht heute draußen mwinterlich 
aus, denn e3 jchneit tüchtig aus dem 
Dften, das wird dem Editor und 
den Rundſchauleſern des Südens 
faum glaublich jcheinen. Wir kön— 
nen Deswegen aber doch eine gute 
Ernte befommen, wenn wir nur im 
Suni, Juli und Auguft ſchönes Wet- 
ter haben. Den 11. April haben 
wir mit der Saatzeit hier im Nord— 
weiten den Anfang gemacht, was 
für unfere Gegend jehr früh ift. Ei— 
nige haben den Weizen jchon in die 
Erde; Schreiber dieſes muß noch 
ein paar Tage Weizen jäen. 

Hier find im neuen Jahre wieder 
viele Einwanderer angekommen, 
welche bier im Norden ihr Glück 
fuchen wollen; die meiften wollen 
jenjeit8 des Südfluß (?) Land auf 
nehmen. Sch habe auch jchon ge— 
hört, daß das Land da nicht jo gut 
iſt als bei Hague und Osler her- 
um. Unſer Städtchen Osler wächſt 
zujehends, wenn es jo fortgeht, 
wird e3 bald eine große Stadt fein. 

Ich will jchliefen mit meinem 
Gefrigel, der Editor wird große 
Augen machen, wenn er dies Schrei- 


‚ben in die Hand befommt; denn es 


giebt viel auszubejlern. Das muß 
doch ein jchlechtes Handwerk jein, 
eine Druderei (Die meijten Drucker 
hätten lieber eine Farm in einer 
neuen Anfiedlung. — Ed.); denn 
da fommt doch verjchiedened vor. 
Aber es müſſen doch zu allem Men— 
jchen jein und find auch. So will 
ih denn jchliegen mit der Bitte, 
nicht3 übel zu nehmen. Seid denn 


und Herold der Wahrheit. 


alle Rundſchauleſer und der Editor 
herzlich gegrüßt. 
AbrabamMartenzir., 
P. O. Dgler. 





Kleefeld, P. O., den 9. Mai 
1902. Mit dem rechten Maiwetter 
läßt ſich's noch warten, es iſt noch 
nicht viel Wonne eingekehrt, doch 
haben wir ſchon etliche recht durch— 
dringende Regenſchauer gehabt, ſo 
daß das Einſäen dadurch verhindert 
wurde. Das Säen wurde durch die 
ſtarken Nachtfröſte beeinträchtigt, u. 
jetzt iſt wieder auf den niedrigen 
Stellen wegen der Näſſe nicht recht 
vorwärts zu kommen. Aus dieſen 
Urſachen wird das Einſäen noch ſpät 
werden. 

Die Käſefabriken ſind auch ſchon 
im Gang, und es ſind Ausſichten 
auf recht gute Preiſe für guten Käſe. 

Das Intereſſe für den fernen We— 
ſten, namentlich für Alberta, ſcheint 
mehr und mehr zu wachſen. Franz 
Gooſen, Hochſtadt, hat ſich eine Wag— 
gonladung Vieh zuſammengekauft 
und dorthingebracht, um dort eine 
mit weniger Mühe verbundene Vieh— 
zucht anzulegen. 

Peter Eſau, Sohn der Witwe 
Heinrich Eſau, hat am 4. d. M. 
Katharina Gooſen von Steinbach die 
Hand zum Ehebunde gereicht. Auch 
David L. Toews und Maria Loe— 
wen, Tochter der Witwe Heinrich 
Reimer, find in den Eheſtand getre— 
ten. 

Bei Peter P. W. Toewſen iſt ein 
Töchterlein eingekehrt. 

Der Geſundheitszuſtand iſt ziem— 
lich gut, doch ſcheint ſich die Aus— 
ſchlagkrankheit vom Winter noch nicht 
recht zu beruhigen. 

Korreſpondent. 





Wakeham, den 9. Mai 1902. 
Weil heute draußen wegen des 
Schneewetter3 nicht3 anzufangen ift, 
jo muß ich wieder was für Die 
„Rundſchau“ ſchreiben. Erſt will 
ich berichten, daß Isbrand Harders 
Tochter Maria am 16. April mit ei— 
nem ägyptiſchen Knaben verſchwun— 
den iſt und bis heute von beiden 
noch keine Spur gefunden iſt. Das 
Mädchen iſt 153 Jahr alt und 5 Fuß 
2 Bol groß. Sie ift weiß, bat rote 
Wangen und blondes Haar. Der 
Knabe ift 21 Jahre alt, 5 Fuß 6 Boll 
groß und hat jchwarzbraune Haut. 
Die Eltern würden jehr dankbar fein, 
wenn fie erfahren fünnten, wohin 
fich ihr Kind begeben hat. Die El— 
tern find wohnhaft in Manitoba, ihre 
Adreſſe ift: Isbrand Harder, P. DO. 
Wafeham, Manitoba. 

Ich Habe erfahren, daß Franz 
Doerkjen, Rußland, im vorigen Jahr 
durch die „Rundſchau“ an mich ge- 
jchrieben hat. Ich habe die „Rund- 
ſchau“ im vorigen Jahr nicht gelejen 


21. Mai 


und habe e8 jet erft erfahren; Doch 
weiß ich Deine Adrefje nicht, ſonſt 
würde, ich Dir einen langen Brief 
fchreiben. Schreibe Du mir erit ei- 
nen Brief, auch die Adrefje. Schrei- 
be mir auch von den andern Freun- 
den aus der Umgegend, denn ich 
weiß von feinen Freunden mehr, 
oder fie antworten nicht, wenn fie 
auch Briefe von mir befommen. Sch 
babe an Jakob Peters, Schöneberg, 
im Dezember 1901 gefchrieben, be— 
komme feine Antwort; ebenjo gebt 
e3 mir mit Peter Eng und Korne- 
lius Neufeld, Neuenburg. Auch habe 
ich noch eine Schwefter in Rußland, 
ich weiß aber nicht ihre genaue 
Adreſſe. Sie ift eine Frau Heinrich 
Ballmann, Tochter der Elifab. Dörk— 
fen, alte Kolonie Schöneberg, wohn— 
haft bei Sgnatjef auf dem angefauf- 
ten Lande. Sa, liebe Schweiter und 
Schwager, jchreibet doch einmal ei- 
nen Brief an uns, daß wir Doc) 
Eure Adrefje wiffen und von Euch 
etwas erfahren. Geht e3 Eud) dort 
bejjer als auf Tſchernoglas? Geid 
Ihr noch alle am Leben, und wieviel 
Kinder habt Ihr? Wir haben acht 
Kinder am Leben, zwei find gejtor- 
ben. Unjere ältejte Tochter Sujanna 
bat Abraham 3. Klafjen von Neuen- 
dorf, Rußland, Abraham Klaſſens 
Sohn, zum Mann. Sie wohnt im 
Nordweiten, P. O. Hague. Klaſſens 
haben zwei Kinder. Katharina hat 
einen Jakob Fehr aus Oſterwick, 
Rußland, Iſaak Fehrs Sohn. Fehrs 
haben vier Kinder. Unſere andern 
Kinder, Abraham 21 Jahre, Peter 
16 Jahre, Maria 12 Jahre, David 10 
Jahre, Elifabeth 8 Jahre, Juftina 5 
J. alt, find noch zu Haufe. Die Kin- 
der haben diefen Winter alle die Ma— 
fern gehabt. Die Frau und ich find 
nicht jehr gefund. Die Frau hat ein 
Gewächs im Leib, welches fie oft 
quält. Sie ift vor 4 Jahren im Spi- 
tal geweſen und bat fich zweimal 
jchneiden laffen. Jetzt jollte es wie- 
der gejchnitten werden, Doch fie wollte 
e3 nicht mehr fchneiden laſſen. Wir 
kurieren jet mit Billen und es hilft, 
wie wir denfen, mit Gottes Hilfe. 
Sch war vor zwei Jahren jehr mit 
Rheumatismus geplagt, babe bei 
Sohn A. Smith gedodtert und bin mit 
Gottes Hilfe vollftändig gejund ge- 
worden, allein den Zeibframpf werde 
ich nicht los, der quält mich zumeilen 
ſehr. Doch wir hoffen, wir werden 
von dieſen weltlichen Plagen einjt 
erlöft werden. Wir Menfchen find 
immer zu ungeduldig und wollen 
nicht3 leiden. Meines Bruders, Da- 
vid Doerkſens, erjte Frau ift vor 2 
Jahren geftorben. Er bat fich mwie- 
der verheiratet mit Joſeph Millers 
Tochter, der ift in diefem Frühjahr 
nach dem Nordweiten gezogen. Dem 
Bruder geht es jehr gut, er har vier 
Kinder. Die Schwäger Johann und 
Jakob Neufeld wohnen aud, im 
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Nordweſten; joviel ich weiß, geht e3 
ihnen fehr gut. Meine Frau bat in 
Rußland noch vier Gefchwifter, Abra- 
ham, Peter und Kornelius Neufeld 
und die Frau Chriftian Kehler; nie- 
mand läßt jemals von fich was hö— 
ren, wir wiffen auch nicht ihre Adreſ⸗ 
fen, außer Abrahams, der wohnt in 
Schönhorft, will gerne nach Amerika, 
doch ich kann ihm nicht helfen, denn 
ich habe noch mit mir Plage. 

Nun, Ihr Neuhorfter, wie geht es 
Euch, warum fchreibt Ihr nicht ein— 
mal an ung, ich würde gerne Ant- 
wort geben. Es find dort die Dörk— 
ſens und Löwens Kinder, welche 
meine Vettern und Nichten find. 
Sa, es möchten alle Freunde, Die 
fich unfer in Liebe erinnern, ſchrei— 
ben. SHoffentlid wird doch Franz 
Doerkſen einen langen Brief jchrei- 
ben. Jetzt muß ich mit meinem un— 
vollfommenen, aber gutgemeinten 
Schreiben jchließen. 

Einen herzlichen Gruß an alle 
Freunde, Schwäger und Gejchwiiter, 
fowie auch an alle Rundfchaulejer 
von 

Abr. u. Kath. Doerfjen. 

Meine Adreffe ift wie folgt: 

Abraham Doerkien, B. D. Wafe- 
ham, 1—5.9., Manitoba, Canada, 
Nordamerika. 





Reinland, den 12. Mai 1902. 
Heute hatten wir mal ſchönes Wetter. 
Die junge Saat ift big jet auch noch 
nicht gewachjen, kaum daß der Wei- 
zen aus der Erde lugt. Solche Tage 
mehr wie heute, dann ijt bald alles 
grün. 

Den 9. Mai fielen hier etwa 1 bis 
2 Zoll Schnee. Es war jonft unjer 
Baumpflanzungstag, aber es ift fait 
nicht zu denken, daß viel gepflanzt 
worden ift, denn e3 war noch tüchtig 
falt dabei; jo war e8 am warmen 
Dfen angenehmer als draußen mit 
Schaufel und Hade zu arbeiten. 

Heute, am 12. Mai wurde Die 
Gattin des Korneliu3 Friejen, 
Schönwieje, beerdigt, die Frau 
war etwa eine Woche ſchwer krank, 
fie hinterläßt einen trauernden Gat- 
ten und vier Rinder. 3.8. 





Saskatchewan. 


Oslber, den 6. Mai 1902. Werte 
„Rundſchau“! Da ich fchon einige 
Sahre Dein Lejer bin und Du ung 
auch jegt pünktlich in der neuen Hei- 
mat bejuchft und ung viel Interej- 
jantes bringit von Freunden und 
Bekannten von nah und fern, fo 
will auch ich den I. Editor bitten, 
bon mir einen Bericht in die Spal- 
ten aufzunehmen. 

Will gleich bei Tante Dickman 
in Franzthal, welche früher die 
Frau des Peter Doerfjen in Klee- 
feld war, anhalten. Was macht 
Ihr l. Bettern und »Nichten? jeid 


Ihr noch alle gefund und am Le— 
ben. Berichtet ung von Eurem Be— 
finden. Unſer Vater, Aron Thiejen, 
ftarb im vergangenen Frühjahr im 
Glauben an feinen Erlöſer. Mut- 
tercehen ift bei Johann Reimer. 
Maria, Sarah, Katharina, Su- 
fanna und Anna find dem Vater 
borangegangen. Fünf Gejchwilter 
find noch am Leben. Peter C. 
Wiebe, Du fchriebift an Heinrich 
Thiefen und Dein Brief fam bis 
zu mir. Du frägft nach Aron Thie- 
fen, obige3 diene Dir zur Nachricht 
über ihn. Bitte, I. Vetter, jchreibe 
auch an ung, wenn nicht brieflich, 
dann durch die „Rundjchau” über 
Euer Befinden. 


Will noch bei Johann Abrahamsz, 
Margenau, anhalten. 2. Br. und 
Schulfamerad, wenn ich nicht irre, 
dann bift Du Abrahams Johann, 
unfer geweſener Nachbarsjohn. 
Wenn es richtig it, dann Diene 
auch Dir dieſes zur Nachricht von 
ung. Sch bin Heinrich, Aron Thie- 
fen? Sohn. Meine Frau ijt eine 
Doerkſens Tochter von Alerander- 
fron. 

Den Editor und alle Rundſchau— 
leſer herzlich grüßend mit dem 66. 
Pialm. 

Heinrich Aron Thiejen. 





Rußland. 





——, den 9. April 1902. Rev. 
Peter Bergen, welcher einjt in 
Apuchtina gejchulmeiftert und deſſen 
fich Klaſſens, Manitoba, in No. 13 
der „Rundſchau“ jo lebhaft erin= 
dern, wohnt gegenwärtig in Sagra= 
doffa. Seine genaue Adreſſe ift 
mir unbefannt. Die Frau Des 
verft. Wilh. Thießen, derer in je- 
ner Korreſpondenz gedacht wird, ift 
jet Frau Görzen dajelbit. Auch 
Peter Thießens wohnen noch im- 
mer dort. Johann Thießens find 
beide ſchon jeit Fahren tot. — Sch 
dachte nicht, I. Nichte, daß Du jchon 
„bis zum Stadium einer Großmut- 
ter“ hingefommen ſeiſt. Da bift Du 
doch wahrlich all Deinen Couſins 
von Batersjeite vorangeeilt. — 
Wohnt unferre Tante, Witwe 
Braun, nicht in Eurer Nähe, da 
Du fie gar nicht erwähnit? Meine 
l. Eltern find auch ſchon bei 64 
Sabre alt. Des I. Vaters Gejchwi- 
fter hier in Rußland find noch alle 
am Leben. Seid alle, Ihr I. Ber: 
wandten berzlichit gegrüßt. 

Sch. 


Das Alter der chineſiſchen 
Kultur. 








In allen Büchern über China jteht 
zu lejen, daß die Kultur der Chine- 
fen uralt ift; und da die Wirren in 
China füberall die bejondere Auf- 
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merkſamkeit auf da3 Reich der Mitte 
und feine Vorgefchichte gelenkt ha— 
ben, jo ift die Rede von der uralten 
chinefiichen Kultur überall in Tage 
blättern und Zeitjchriften nochgefpro- 
chen worden. Da konnte man lejen: 
„Bu den Beiten, als die alten Aegyp— 
ter ihre Pyramiden bauten, hatten 
die Ehinejen jchon das Schießpulver 
erfunden, längit vor den Phöniziern 
hatten fie die Buchitaben und das 
Glas und Eleideten fich in Seide.“ 

Da iſt es nun ſehr überrajchend, 
jchreibt hierzu das „Quellwaſſer“, 
daß die neueften Forjchungen in der 
Geſchichte Chinas dieſe ſämtlichen 
Berichte als falſch erwieſen haben. 
Die Chineſen ſind berühmt im Lü— 
gen, und fo find auch ihre Geſchichts— 
quellen in fabelhafter®eije ſchwindel— 
haft und voll Ueberrreibungen. In 
Wirklichkeit jtellt fich heraus, daß 
das allerwenigite von der Kultur 
Chinas aus dem Lande jelbit jftammt; 
ferner, daß die Kultur Chinas ver- 
hältnismäßig jung ift; weiter, daß 
da3 Land durchaus nicht — wie man 
bisher immer angenommen hat—ſich 
gegen die Kultur anderer Völker 
aufs ſtrengſte abgejchlofjen hat; end= 
ih, daß jeine Gejchichtsquellen 
durchweg nicht Thatjachen, jondern 
Meberlieferungen berichten, und oben— 
ein höchſt märchenhafte und phanta= 
ſtiſche. 

Die gründlichen Forſchungen von 
Deutſchen, wie Faber und Plath, 
von Engländern, wie Williams und 
Kingsmill, von dem Italiener Fer— 
rari und dem Ruſſen Fürſten Uch— 
tomsky haben zuverzäſſig folgendes 
feſtgeſtellt: Die chineſiſche Kultur iſt 
weit jünger, als die von Aſſyrien 
und Aegypten. Zu der Zeit, als in 
Israel die Propheten wirkten, und 
Griechenland die Perſerkriege führte, 
lag China noch in tiefer Barbarei. 

Ungefähr um das Jahr 225 vor 
Chr. G. ließ der damalige chineſiſche 
Kaiſer ſämtliche Geſchichtswerke der 
alten Zeit vernichten. Alles, was 
ſpäter über dieſe alte Zeit geſchrieben 
worden iſt, iſt entweder Ueberliefe— 
rung oder Phantaſiegebilde. Höch⸗ 
ſtens bis zum Jahre 700 reichen ver— 
einzelte glaubwürdige Nachrichten 
zurück, unter andern die über Kon— 
fucius, den Religionſtifter der Chi— 
neſen, der um 500 v. Chr. ©. lebte. 

Die chineſiſche Schrift ift erſt 200 
Sahre vor Chriſti Geburt ausgebil- 
det worden. Das chinefiiche Reich 
als einheitliches Weltreich befteht exit 
jeit 140 vor Chr. ©. und ift gegrün- 
det worden von dem Kaifer Wutti. 

Sämtliche Künfte und Erfindun- 
gen, die die Chineſen dem höchiten 
Altertum zuweilen, find nicht nur 
verhältnismäßig jung, fondern zum 
großen Teil erſt Jahrhunderte nach 
Ehrifti Geburt aus der Fremde ein» 
geführt worden. Mit den Griechen, 
den Berjern und denj Römern hat 
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China Verbindungen gehabt und de- 
ren Kultur fich angeeignet. 

Das Chriftentum ift zuerſt in 
China im fiebenten Jahrhundert 
eingeführt worden. NReligionsver- 
folgungen haben nicht nur das Chri- 
ftentum getroffen, jondern auch die 
Taolehre und den Buddhismus, das 
Sudentum und den Mohammedanis- 
mus. 

Seit etwa hundert Jahren iſt die 
Kultur des Abendlandes mit Macht 
in das Land eingedrungen. Es war 
nun vollends unmöglich, ſich ferner 
abzuſchließen; die Uebermacht der 
Fremden wurde immer ſtärker. Man 
bedenke, daß allein iiber 3000 chriſt— 
liche Miffionare zur Zeit in China 
wirfen. Wer gerecht urteilt, dem 
wird der heftige Widerjtand des Bol- 
fe3 gegen die Mebermacht der Frem— 
den verjtändlich fein. 

Um fo dringender ift es nötig, daß 
die Chriſten den Chineſen, die im 
tiefften Aberglauben verkommen, 
nicht bloß ihre Kultur — Eijenbah- 
nen, Telegrapben, Dampfichiffe, elef- 
triiches Licht, Majchinen und Waf- 
fen — bringen, noch weniger, wie 
die Engländer thun, ihnen ihr Opium 
aufdrängeu, jondern daß fie ihnen 
das Evangelium predigen, das Heil 
der einzelnen Menjchen und der Bül- 
fer. 





Dunkle Bliße. 


Eine Erjcheinung eigener Art, die 
nicht jelten beobachtet wird, iſt die 
der „Dunklen“ Blitze. Es finden fich 
jchon in alten Werfen Bemerkungen 
über Leute, die während eines Ge— 
witters plößlich einen dunklen Bliß, 
der einem ſehr hellen folgte, den 
Himmel teilen fahen. Auch neuer- 
dings ift das Phänomen oft beobach- 
tet worden. Jetzt hat man auch die 
Erklärung gefunden. E83 handelt 
fih, wie man ſchon von vornherein 
annehmen konnte, um eine optijche 
Täufchung, die durch eine Ermüdung 
des Auges hervorgebracht wird. 
Wenn wir beim Gewitter zum Him— 
mel aufblicten, und es zuckt ein jehr 
heller Bliß auf, jo werden die Par— 
tien der Nebhaut, die das Bild des 
Blitzes trafen, für kurze Zeit unem- 
pfindlich für weniger helles Licht. 
Blickt man daher nun wieder zum 
Himmel auf, jo glaubt man—Dda die 
ermüdeten Punkte der Nebhaut die 
Helligkeit des Himmels nicht mitem— 
pfinden — einen ſchwarzen Strich, 
eben die Gejtalt des Blikes, zu er- 
fennen und es macht auf den Unbe- 
fangenen den Eindrud, als ob ein 
zweiter, dunkler Blig dem hellen 
folgte. Zuweilen zeigt ſich auch bei 
der photographiichen Aufnahme ei- 
ne3 Blites, dab ein Strahl oder 
Ausläufer dunkel ift. Hier handelt 
e3 fich wohl um eine jehr jtarfe 
Ueberbelichtung der photographijchen 
Platte. 
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Unterhaltung. 





Mammon. 





Bon Sophie von Adelung. 





(Schluß.) 


Ka, e8 war Bellerung eingetreten in 
jener Nacht — jei es nun, weil der Kran— 
ten eine ſchwere Laſt vom Herzen genom- 
men, feit fie fich ausgeſprochen Hatte, fei 
ed durch Korinnas wohlthuende Nähe, 
oder einfach, weil die lang erwartete Kri— 
ſis endlich eingetreten war — mer ber- 
möchte da8 zu enticheiden, und wer fennt 
die fein verfchlungenen Fäden alle, an 
benen unſer Geſchick hängt? Kurz, Die 
Ranzleirätin erholte fich Iangiam zwar, 
aber ftetig, und fchon nach einigen Wo— 
chen ſaß das Klreblatt am Mittagstiſch 
bei Leberklößen und Salat beilammen — 
jelbitgemachten, denn die Kanzleirätin 
batte es fich nicht nehmen lafien, zur 
Feier ihrer Wiederherftellung ihre Lieb- 
lingsfpeife eigenhändig zu bereiten. Es 
war aber auch ein wahres Bergnügen, 
in der blitzblanken Heinen Küche, die ne- 
ben den beiden Maniarbenftuben einge- 
richtet worden war, zu fochen. „Die 
reinite Dockenküche!“ fagte die Kanzlei— 
rätin oft, und Anna, das Mädchen, 
ftimmte ihr bei. Dieſe Hatte ihre Herrin 
treulich pflegen helfen und follte zu ihrer 
ferneren Hilfe dableiben, denn ganz allein 
würde die Frau Ranzleirätin den Haus— 
halt nicht mehr bejorgen Fünnen. Doch 
feit ihrer Krankheit war fie ruhiger und 
dbuldfamer geworden, und Anna war mil- 
fig und treu; jo ging die neue Hausord— 
nung gut bon ftatten. 

„Eſſen Gie, eſſen Gie, Korinnle!“ 
drängte die Kanzleirätin. „Du meine 
Zeit, wie lang’ iſt's ber, daß ich feine 
Leberknöpf' mehr in den Mund bekom— 
men hab'! Grad ein Jahr wird's ſein. 
Was haben wir nicht alles in dieſer Zeit 
erlebt! und ſie ſah gedankenvoll auf ih— 
ren Teller nieder. 

„Hr — khm — ja!" nahm der Kanzlei— 
rat jebt da3 Wort. „E83 möchte einen 
wohl bedünfen, daß des Menfchen Schid- 
jale gar wunderbar find, wenn man in 
Erwägung zieht, wie wir beide, meine 
Frau und ich, innerhalb eines Jahres 
auf eine von und nimmer erträumte 
Höhe gehoben wurden, um nach Erleb- 
niffien und Irrtümern aller Art wieder 
auf fozufagen genau denjelben led ver- 
jest zu werben, wie vorher. Und das 
alles, weil wir dazumal nicht auf Ihr 
mahnendes Wort gehört haben, Fräulein 
Korinna! Es ift Höchft wunderbar!” 

„Es war aber boch Gottes Wille fo, 
Herr Kanzleirat, jonft wäre e3 nicht ge- 
ichehen! jelbft da noch, wo wir eigen- 
willig zu handeln glauben, führt er uns 
jeine Wege, und die find immer gut, nicht 
wahr?“ und Rorinnle jah die Freunde 
liebevoll an. 

„sa, das habe ich einjehen lernen,“ 
fagte die Kanzleirätin leife und legte ihre 
Hand auf die Korinnles. „Vieles ift mir 
in der legten Zeit Klar geworden; aber 
eines, dad quält und drüdt mich noch 
ichwer: was joll aus unjerer fchönen 
Wohnung drunten werden, die jet leer 
fteht ?“ 

„Sie werben fie mit der Zeit wieder 
beziehen,“ tröftete Korinnle. 

„Nein, Korinnle, nein, das thun mir 
nicht !" — die Kanzleirätin geriet beim 
bloßen Gedanken in Aufregung. „Für 
nichts in der Welt! Mein Wilhelm da 
ift derjelben Meinung. Wir waren beide 
zu unglüdlich darin, nicht wahr?“ und 
ber Kanzleirat nidte zuftimmend. „Wir 


find fchlichte Leute und paſſen befier Hier 
herein; die Stübchen und die Küche, bie 
wir una bier oben eingerichtet Haben, 
da3 ift affurat, was wir brauchen. Nein, 
Korinnle, überreden Sie mich nicht dazu 
— ich weiß ganz beftimmt, daß ich es nie 
und nimmer thu.“ 

„Nun gut, jo vermieten Sie die unte- 
ren jchönen Räume! Xeer ftehen dürfen 
fie doch nicht, da8 wäre ein Unrecht, und 
fie werden Ihnen ein gutes Stüd Geld 
einbringen.” 

„Auch das wollen wir nit — Wil- 
beim, darf ich's dem Korinnle jagen? 
Wir möchten und „Freunde machen mit 
dem ungerechten Mammon” — heißt e3 
nicht jo, Rorinnle? Und da Haben mir 
gedacht, Sie ziehen unten hinein und 
richten Ihre Nähjichule darin ein? Wol— 
len Sie, Korinnle?“ 

Korinna ſah faft erichredt von Der 
Ranzleirätin auf den Kanzeirat und bon 
diefem wieder auf jene. „Aber wie Tann 
ich denn das?“ fragte fie endlich, in ihrer 
Berlegenheit errötend, wie ein junges 
Mädchen; „Sie wiſſen ja, wie arm ich 
bin: Woher foll ich das Geld für die 
Miete nehmen ?" 

„Korinnle!" die Kanzleirätin jprang 
lebhaft auf und legte ihre beiden Hände 
auf die Schultern. „Korinnle, jollten 
Sie wirklich zu ftolz fein, um einen Lie: 
besdienſt von ihrer alten Freundin an 
zunehmen, tie Sie Tag und Nacht mit 
Engelögebuld gepflegt Haben? Ya, mit 
Engelsgeduld! Schweigen Sie nur ganz 
ftill, KRorinnle! Das weiß ich alte, Frit- 
telige Frau befjer als Sie, und wie oft 
ich troß meiner guten Borjäße noch grä— 
tig und verftimmt war! Sie wollen nicht ? 
Sie müſſen! Wilhelm, na, jo xed’ doch 
endlich auch ein Wort !” 

Und der Kanzleirat begann mit dem 
üblichen hr—khm eine feiner langen, ver— 
wicelten Reden. „Sa, jehen Sie, Fräu- 
lein Korinnle, da bleibt mir jozujagen 
nichts übrig, al3, indem ich meiner guten 
Pauline, die mir der Leiter aller Dinge 
da oben gnädig am Leben gelafien, zu- 
ftimme, meine Bitte mit der ihrigen ver— 
einigend, Sie zu verlichern — hr — fh! 
daß, falls Ihr zartes Ehrgefühl einen 
ſolchen Gedanken nicht erträgt, Sie den- 
felben nicht3dejtoweniger mit Ihrem Ge— 
wiſſen in übereinftimmenden Einklang 
jegen werden, wenn Sie und 3. B. ihren 
bisherigen Mietzind zahlen wollen, das 
baran fehlende aber als den Ausdrud 
zweier für Sie in alter Freundjchaft 
warm jchlagenden, treuen Herzen — —“ 

„D, fie will ja, fie will!” rief bier die 
Kanzleirätin triumpbhierend und umarmte 
Korinnle in der Webermacht ihrer Ge- 
fühle jo Heftig, daß diejer fat der Atem 
verging. „Siehft Du denn nicht, Wil- 
beim, daß fie will?" und die Kanzleirätin 
warf fich ganz erjchöpft auf ihren Stuhl 
zurüd. 

„Meine lieben Freunde —“ Korinnle 
ftrecdite ihnen ihre beiden Hände Hin: 
„Sie meinen es herzlich, herzlich gut mit 
mir. Aber wie jollte ich joviel von Ih— 
nen annehmen ? Das geht ja nicht! Sch 
nenne duf Erden nicht? mein eigen, als 
mein bißchen Ehrgefühl, das müfjen Sie 
mir wahren helfen !* 

„Rein Wilhelm, nun laß Du mich mal 
reden !” jagte die Kanzleirätin energiich, 
objichon ihr Mann gar nicht Miene ge- 
macht hatte, den Mund aufzuthun. „Mit 
weiblichen Gefühlen weiß ich beſſer Be- 
jcheid. Korinnle, jehen Sie denn nicht ? 
Nicht wir wollen Ihnen Helfen, jondern 
Sie jollen es ung thun. Damals, als ich 
franf lag, ja, da ift mir’8 jo nach und 
nach gelommen, was allein glüdlich macht 
in dieſer Welt. Aber ich verftehe es gar 
ichlecht, mir „Freunde mit dem Mammon 


zu machen“, andere zu tröften und ihnen 
zu helfen. Das follen Sie mich nun leh— 
ren! Mein Wilhelm und ich, wir geben 
den Raum dazu ber, Sie geben Ihre Zeit 
und Kraft. Ihrer Lina wird es nur ge- 
fund jein, des Morgens die Zimmer zu 
richten und den Haushalt zu bejorgen. 
Eſſen follen Sie bei und — gegen ein be- 
ſcheidenes Koftgeld, natürlich — damit es 
Sie ja nicht drüdt — o, und für fräftige 
Koſt will ich jchon forgen! Mir mwirb es 
ehr gut thun, ein bißchen mit ber Ju—⸗ 
gend zu verkehren, Korinnle, und mei- 
nem Wilhelm auch — nicht wahr, mein 
Alter? Er wird fonft noch ber richtige 
Junggeſell, wie er im Buche fteht. Und 
an Ihnen, Rorinnle, werden wir eine gar 
liebe Hausgenoifin haben. Sie werden 
ung immer mehr geben, al3 wir Ihnen, 
und mir ift bei dem bloßen Gedanken faft 
zu Mut, ald Habe uns ber liebe Herrgott 
doch noch für unjer Alter geſchickt, wo— 
nach ich mich immer gejehnt Habe — 
eine Tochter,” — fette fie mit bewegter 
Stimme Hinzu, denn die Augen waren 
ihr feucht geworben. 

„Eine recht bejahrte Tochter für ein 
jo rüſtiges Ehepaar!” lachte Rorinnle, 
aber auch ihr waren die Thränen nahe. 
„Sie wiflen, ich bin nun einmal fo, und 
fann nicht anders — jo will ich auch das 
alle® aus de3 lieben Gottes Hand neh- 
men, ber es foviel beſſer mit mir meint 
und macht, al® es das arme Näh-Ko— 
rinnle jemal3 verdient hat. Er gebe mir 
die Kraft dazu, meine Pflicht getreulich 
zu thun, wenn mein fchöner Traum 
wirklich in Erfüllung gehen fol. Ihnen 
beiden aber will ich zu bemeifen juchen, 
wie warm mein Herz für Sie fchlägt und 
immer geichlagen bat.” 

„Hr—khm!“ der Kanzleirat mußte fich 
gewaltſam räujpern, denn auch er fühlte 
eine ungewohnte Rührung, gegen die er, 
ald Mann, heftig anfämpfte. „Sch follte 
nun eigentlich ſozuſagen — die — br — 
hm! fröhliche Feier mit ein paar mwür- 
digen Worten zu befchließen mir nicht 
nehmen lafjen. Allein fie fehlen mir — 
das Herz ift mir — br — Ihm! au voll. 
Daher begnüge ich mich ftatt defien da— 
mit, unferm guten Rorinnle da aus vol. 
ler Seele zu danken! Korinnle, Sie find 
der gute Engel unſeres Hauſes gemor- 
den !" — — — — — — — — — — — — 

Die guten Entjchlüffe, in Augenblik— 
fen tiefer Neue und hohen Auffchwungs 
gefaßt, gelangen nicht immer zur Aus- 
führung. Manchmal verlieren fie fich im 
Sande, oft ermweijen fie fich als unaus- 
führbar und übereilt und nehmen fich bei 
nüchterner, kühler Betrachtung anders 
aus als in der Wärme erfter Begeifte- 
rung; oder aber, und das ift das trau- 
rigſte, erftiden fie unter dem Druck des 
täglichen Leben? mit feinen kleinen, 
jelbftfüchtigen Sorgen. Doch es giebt 
auch jchöne, feltene Ausnahmen, two das, 
was in Stunden bitterer Erfahrung ge- 
feimt, kräftig empormwächft und weite 
Zweige und Aefte treibt in fröhlichen 
Wachstum und jegensreichem Gedeihen. 

Un einem hellen Maitage ftehe ich wie— 
der vor der Pforte der bekannten Billa. 
Das Schildchen ift durch ein neues erſetzt 
worden, oder vielmehr durch ein ganz 
altes, denn es fteht da wieder zu leſen: 
„W. Scheufele, Kanzleirat.” Nun, das 
freut mich doch Herzlich, daß der alte 
Herr jeinen geliebten, altgewohnten Be- 
ruf wieder bat aufnehmen dürfen! Es 
ift dies umſo erfreulicher, weil er nicht 
mebr joviel Arbeit Kat, wie früher, und 
fich mehr Rube gönnen kann; auch von 
einer baldigen Rangerhöhung für ihn ſoll 
bie Rede jein. Jetzt öffnet fich die Haus. 
thüre, ehe ich Zeit gehabt, einzutreten, 
und eine Schar junger Mädchen Hüpft 
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die Kleine Freitreppe herab — zehn bis 
zwölf, alle in hellen Kleidern, dem Früh— 
ling zu Ehren. Ihnen folgt eine be- 
fannte Geftalt, da3 Korinnle. Ihre Au- 
gen ruhen voll Liebe auf jedem einzelnen 
der jungen Mädchen. e 

Nicht auf den Rafen treten, liebe Rin- 
der, nicht wahr ?" ermahnt fie. 

„Nein, nein!” jchallt es lachend zurüd, 
während fie wie Bienen die frijchaufge- 
blübten Aurifeln und Tulpen umichwär- 
men, und ein übermütiges, Tedes Ding 
ruft: „Onkel Ranzleirat3 Rajen ift ficher 
bor mir! Ich möchte ihm ebenjomenig 
ein Gräschen knicken, wie jeiner Perrüde 
auch nur ein einziges Härchen frümmen !" 

„Aber Emma!” 

Das junge blonde Mädchen kommt auf 
die Lehrerin zugeiprungen: „Fräulein 
Korinna, nicht böje fein!” jchmeichelt es. 
„sch liebe ja ben alten Herrn, ald wäre 
er mein eigener Onkel! Und nicht wahr, 
Sie helfen mir, eine Arbeit zu Mamas 
Geburtstag auszudenten ?“ 

„Samwohl, mein Kind, jamohl! Wir 
wollen nachher droben in meiner Ar- 
beitszeltung nach etwas recht Hübjchem 
juchen !” 

Emma bHüpft fröhlich weg. Da naht 
fich jchon eine andere, eine braun ge- 
Iodte, um ber Lehrerin Arm zu erfafien: 
„Fräulein Rorinna, ich weiß eine jo 
furchtbar arme Familie — Mama Hat 
mir Geld gegeben, um zu Helfen — ich 
mweiß aber: nicht wie; wollen Sie es mir 
fagen ?" 

Herzensgern!“ nidt die Lehrerin, und 
als fie zujammen überlegt und beraten, 
da jchmiegt fich ein zartes, blaſſes Mägd- 
lein an Rorinna: „Bei Ihnen ift mir's 
jo wohl; darf ich ein bißchen bei Ihnen 
bleiben? Daheim kommt das Heimmeh 
nach der lieben geftorbenen Mama im- 
mer noch fo ſehr, daß ich nur meinen 
kann.” Korinna zieht das arme find 
liebevoll an fich heran und ſpricht janfte, 
tröftlihe Worte zu ihm, mwährend fie 
langjam die Gänge auf- und abgeben. 

„Oh! oh! ift das aber fein!" tönt es 
bon der Gaidblattlaube her, wo die Mäd- 
chen ſoeben ben gebedten Tiſch entdeckt 
haben. Gläfer ftehen dort, Himbeer- 
mein und eine große Kuchenpyramide. 
„Daß ift gewiß die Mama Kanzleirat, bie 
uns wieder fo lieblich überrafcht! Und 
die jelbitgebadenen Kuchen der Mama 
Ranzleirat find ganz ertra belifat — wir 
kennen fie jchon aus Erfahrung! Wo 
bleibt fie jelber nur jo lange? Sie ge- 
hört doch auch zu uns!" — fo ſchwirrt es 
durcheinander. 

Korinna gießt die Gläfer voll, ftreicht 
dem jchwarzgelleideten Kinde noch ein- 
mal über den Scheitel und gebt dann ins 
Haus, die Treppe hinanf. 

„Mama Kanzleirat joll herunterkom⸗ 
men, um unjer Früblingsfeft zu ver- 
herrlichen,“ jagt fie, die Hand auf bie 
Schulter der am Tiſch Sigenden legend : 
„Was thun Sie denn da? Porzellan zu- 
ſammenkleben?“ 

„Es iſt der Deckel von ber Suppen⸗ 
ſchüſſel, die mir Wilhelm damals, an je- 
nem Tage, geichentt bat,“ fagt die Kanz- 
feirätin etwas verlegen. „Willen Gie, 
Korinnle, ich bin fonft nicht fürs Zuſam⸗ 
mentleben — es hält doch gewöhnlich 
nicht lang. Aber diesmal möcht ich's 
boch berjuchen: bie Suppenfchüfjel er- 
innert mich an ben Tag meined Lebens, 
der mich zum Unglüd und doch mit Got- 
tes Hilfe zum Glück geführt Hat.“ Ko— 
rinnle drückt die Freundin an fih: „KRom« 
men Sie!" jagt fie. „Die junge Schar 
ift ungeduldig. An folchen Yrüblings- 
tagen fährt die liebe Unruhe in daß jnnge 
Bolt; es ift nur! gut, daß, wir bei dem 
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fchlechten Wetter fo fleißig waren: jebt 
wäre e3 nicht mehr fo viel in ber Stube 
zu halten.” 

„Mir jcheint, auch Sie find von ber 
„lieben Unruhe” angeftedt, Korinnle! 
Wie frifch Sie ausjehen und mie rofig ! 
Sie werden jeden Tag jünger und hüb— 
fcher. Wie Sie das nur machen? Kön- 
nen Gie e3 nicht verraten? Keines der 
jungen Mädchen drunten hat ftrahlen- 
dere Augen und ein helleres Lachen, als 
Sie!" 

Ueber Korinnles Geficht fliegt ein leich- 
te3 Rot. „Das kommt Ihnen nur jo bor, 
weil Sie mich lieb haben!” jagt fie la- 
chend. „Uebrigens, wenn man jo glüd- 
lich ift, wie ich, und dem lieben Gott jo 
dankbar für all’ feine Liebe und Güte und 
für die Liebe und Güte treuer Menichen 
— nun, jo ift e8 wohl nicht ſchwer, jung 
unb frijch zu bleiben! Aber fommen Sie, 
kommen Gie, liebe Freundin! Da fehe 
ich auch fchon ben Ranzleirat zum Gitter- 
thürchen hereinfommen: wird das ein 
Felt geben! Die Mädchen neden fich jo 
gern mit ihm. Hören Sie, da rufen fie 
ichon I" 

Und wirklich: durch da3 geöffnete Fen— 
fter Hingen helle Mädchenftimmen herauf, 
lauter und immer lauter. 

„Fräulein Korinna! 
rat !” 

Die beiden jehen fich lächelnd an; dann 
geben fie Arm in Arm hinunter in den 
Garten, wo der Ranzleirat, von der la- 
chenden Schar umringt, ihrer wartet. 
Bei ihrem Erfcheinen erheben die Mäd- 
chen ihre Gläſer, und ein Jubelruf jchallt 
in den Frühlingsabend hinein. 

„Hoch Mama Ranzleirat famt ihren Ku— 
chen! Hoch Onkel Kanzleirat! Hoch, hoch 
und dreimal hoch uniere liebe Lehrerin, 
Fräulein Korinnal!!“ 


Mama Kanzlei- 





„Spitzkop.“ 


Eine Epiſode and dem Bnrenleben. 








Ginem Augenzeugen naderzählt von R. Bad), 
Montreal. 





Oben auf dem Gipfel des „Spitzkop“, 
da jammelten fie fich wieder, eine Schar 
tapferer, entjchlofjener und tollfühner 
Männer; geführt von Demwet, waren fie 
auf die britifche Infanterie wie ein Wir- 
beljturm losgeritten. Es gab einen bar- 
ten und verzmeifelten Kampf, aber durch 
famen fie jchließlich, wie faft immer. Es 
war der einzige Ausweg gemwejen, eine 
gänzliche Vernichtung zu vermeiden, und 
wie es fich für brave Männer geziemt, 
hatten jie e8 gewagt und auch gewonnen. 
Bon allen Seiten umringt, fanden fie 
mit ihrem gewohnten Scharfblide die 
ichwächfte Stelle ihrer Feinde aus, eine 
freie Fläche mit zwei niedrigen, parallel 
laufenden „Ridges“ auf der DOftjeite. Ge- 
rade zwijchen diefen „Ridges“ ermwarte- 
ten die Engländer ihre Gegner, und hat— 
ten deshalb ihre Artillerie fo poftiert, daß 
fie den Durchgang vollftändig beherricht ; 
aber die Buren thaten ihnen den Gefal- 
len nicht, fich Hier niederſchießen zu laj- 
jen, fie ritten an der einen „Ridge“ ent- 
lang und, erft einmal über die freie Ebene 
gelangt, war die jo „vorteilhaft“ aufge- 
ftellte Batterie außer Stande, dem Feinde 
Schaden zuaufügen; jo ungeftüm und 
unverhofft waren die Buren aus ihrer 
Dedung hervorgebrochen, daß die in lan— 
gen Linien auf der Ebene ftehende In— 
fanterie geradezu beftürzt war, und in 
ihrer Verwirrung Anfangs ganz planlos 
feuerte; aber die Khafilinien erhielten 
ichnell Hilfe, die Order „Magazinfeuer“ 
wurde gegeben, und nun erfolgte ein be- 
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täubendes Losſchießen ber Gewehre, zu 
mwelcher die jebt ebenfall3 mit Shrapnell 
feuernde Batterie ihren Senf zugab. Die 
Buren fümmerten fich aber nicht viel um 
bie ihnen nachgefandten Geſchoſſe, fie hat- 
ten vor fich noch die feindliche ihnen ent- 
gegenftehende Kette zu durchbrechen ; in 
wilder Jagd, im Steigbügel ftehend und 
ihre Maufer fortwährend abfeuernd, ra- 
ften fie auf die Khakis los — es fam zu 
einem Hand zu Hand Gefechte, in mel- 
chem Tommy Atkins fonft fich tapfer 
jchlägt, aber in dieſem Falle war an einen 
Erfolg nicht zu denken, wie Spreu vor 
dem Winde flogen die Engländer aus- 
einander, dabei furchtbare Verluſte er- 
leidend. 

Eine Abteilung berittener Infanterie 
ſowie die erwähnte Batterie machten noch 
einen lebten Verſuch, die fich rettenden 
Buren abzufchneiden, donnernd jagten fie 
Binter ihnen ber; die Fahrer, fait platt 
auf den Pferden liegend, firengten dieje 
auf das Neußerfte an, während die Ka— 
vallerie und die Bedienungsmannichaften 
wie toll Hinter bie Fliehenden jchofien, 
natürlich ohne jeden Erfolg; da es ein 
britiiche® Armee-Pferd aber jein Lebtag 
noch nicht fertig gebracht Hat, einen zähen 
Baiuto-Pony einzuholen, jo mißglücdte 
auch dieje legte Verfolgung, jie blieb jehr 
bald weit Hinter den Buren zurüd. 

Und nun verfammelten fich die total 
erjchöpften Männer und Pferde auf dem 
Spitzkop, fie mußten leßteren bier unbe- 
dingt Ruhe gönnen — fie wußten jehr 
wohl, daß ihr, Zufluchtsort gefährlich lag. 
Sie Hatten gejehen, wie ber Heliograph 
ihr Entkommen bereit3 nach allen Rich- 
tungen bin meldete und daß fie bald von 
neuem eingejchlofjen jein würden, aber 
die bittere Notwendigkeit verlangte eine 
längere Raft. 

Feldlornet Jan Nikerk jammelte die 
nach dem Spibfop Verſprengten um ich 
und verlas die Mufterrolle, ſchwere Thrä- 
nen rannen ihm dabei in den grauen 
Bart, Hatte er doch Heute jchon wieder 
zwei jeiner Söhne auf dem Schlachtfelde 
verloren, feinem Baterlande geopfert ! 

Als der Krieg ausbrach, da Hatte Jan 
Nikerk mit jeinen fieben Söhnen jeine 
bübjche Farm am Bhenofter Flufje und 
fein treue Weib verlafien und fich den 
Kämpfern angeichlojjen; eigentlich jollte 
Did, das Neſthäkchen der Mutter, ber 
Stolz de3 Vaters, mit Erfterer auf ber 
Farm zurücdbleiben, war er doch faum 16 
Sabre alt, aber Dick beitand darauf, die 
Gefahren mit jeinem Vater und jeinen 
Brüdern zu teilen, er wollte nicht daheim 
fiten, und jo zogen die acht Tapferen 
denn in den Krieg, vom Gebete und Se- 
nen der Heldenmutter begleitet. 


Und heute, acht Monate nach dem Ab- 
ſchiede, beſaß Jan nur noch einen einzi- 
gen Sohn, ſechs waren gefallen, den jchö- 
nen Tod für ihr Vaterland geftorben. 
Das Herz brach dem armen an, wenn 
er an den Tag dachte, an welchem er mwie- 
ber nach Haufe ziehen fonnte und dann 
feiner Frau die entiegliche Nachricht von 
dem Tode ber ſechs blühenden tapferen 
Söhne machen mußte, und oft wünjchte 
er, daß eine englijche Kugel ihm ein jchnel- 
les Ende bereiten möge. — 

Die Lage der Buren war gefährlich, 
bon allen Seiten zogen Kolonnen Eng- 
länder heran, um die, fich in kleinere 
Corps geteilten Buren abzufangen, und 
e3 bedurfte deren ganzer Geriebenbeit, 
den Berfolgern ein Schnippchen zu jchla- 
gen und zu entkommen; jo war es auch 
auf dem Spitzkop mit Jan Nikerks Abtei- 
lung. N 

Ein ftarfer Trupp Engländer, ber nach 
Ladybrand marfchieren follte, machte an 





dem Fluffe, welcher den Spitzkop im Halb- 
reife umfließt, Halt, und das Unglüd 
wollte, daß eine PBatrouille die Buren- 
pferde erblicte; im Umfehen waren bie 
berittenen Infanteriſten benachrichtigt 
und umzingelten den ifoliert liegenden 
Berg, die Buren ſaßen mal wieder in ber 
Falle, fie waren vom Regen in die Traufe 
geraten. Sie waren fich ihrer ungfinfti- 
gen Stellung wohl bewußt. aber mit ih- 
rer unerbittlichen Entjchloffenbeit trafen 
fie jofort Maßregeln zur Verteidigung, 
und die angreifenden und fich zu boreilig 
nähernden Soldaten wurden mit Bluti- 
gen Köpfen heimgeſchickt, fie zogen fich in 
fichere Entfernung zurfid und überließen 
e3 ihrer Artillerie, da8 Buren-Lager zu 
bombarbieren, ohne indefjen viel Schaden 


anzurichten. 
Soweit wäre alle vor der Hand we— 


nigiten3 noch gut gemwefen, aber die Bu- 
ren bemerften zu ihrem Gchreden, daß 
fich eine Abteilung Auftralier gerade an 
der Stelle des Flufies gut geborgen ge- 
lagert hatte, wo der Zugang zum Wafler- 
holen allein möglich war, benn bie übri- 
gen Teile de3 Ufer waren mit 60—70 
Fuß boben, fteil emporragenden Felſen 
eingefaßt, bon wo aus das Waſſer nicht 
erreicht werden fonnte. 

Als die Nacht anbrach, ftarb das Ge— 
ſchützfeuer aus, und die zahlreichen La— 
gerfeuer der Engländer zeigten den Bu— 
ren auf dem Spitzkop die Hoffnungsloſig— 
feit ihrer Lage; bier oben ging es ftill 
ber, man ſprach nur im Flüftertone, eine 
der letzten Granaten war eben frepiert 
und Hatte drei Buren getötet, bier ber- 
mwunbdet, unter diefen auch Jung Did 
Nikerk. Da lag er auf einer mwollenen 
Dede notdürftig verbunden, der alte Va— 
ter jchluchzend neben ihm knieend, die 
Männer ernit, tieftraurig um das Schmer- 
zenslager ftehend. 

„Waſſer, Wafler!" ftöhnte der Junge 
in einem fort, aber die Keldflajchen wa— 
ren leer, fein Tropfen mehr aufzutrei- 
ben; zwei Buren, unfähig, das Jam— 
mern des Verwundeten länger mit anzu- 
hören, meldeten fich freimillig, in der 
mondbellen Nacht hinunter zu fteigen und 
den Labetrunk zu holen oder bei dem Ber- 
juche zu fterben. Sie erreichten den Fluß 
glüdlich, die Beobachter oben atmeten er- 
leichtert auf, denn offenbar Hatten bie 
engliichen Wachen nicht3 gemerkt, aber 
dann plößlich ein Aufbliten, das Abfeu- 
ern einer Salve und kopfüber hinunter 
ftürzten zwei Körper in den Fluß, bon 
dejien Fluten fie davon getrieben wur— 
den. Die Buren waren entjeßt, fie be- 
griffen, daß bier Wafferholen den ficheren 
Tod bedeute; aber „Wafler! Waſſer!“ 
jammerte Did von neuem und da erhob 
fich der alte San, jein Geficht zeigte den 
Ausdruck finfterer Entichloffenheit, als er 
zu einem Buren ſagte: Suche mir mal 
ein paar gute ftarfe Geile, Lukas. Die 
Geile wurden jorgfältig zufammen ge- 
bunden und von fech® der ftärkften Män- 
ner begleitet jchritt Jan zum Ufer, ba, 
two es jenfrecht in den Fluß fiel. Lang- 
jam und geräufchlos ließ fich Dicks Vater 
am Geile hinab, bis er das Waſſer er- 
reichte und die mitgebrachten Flajchen 
füllen konnte. Dann wurde er ebenio 


ſtill und langſam wieder hinaufgezogen, 


als plöglich die Engländer, welche einen 
Ausbruch vermuteten, ein gemaltiges 
Feuer auf die ſchwebende Geftalt eröffne- 
ten; „pit, pit, pit“, jauften die Kugeln 
um Jan herum, aber feine traf ihn, alle 
ichlugen jie in die Felſen und er hatte 
ichon die Höhe erreicht, Helfende Hände 
ftredten jich aus, um ihn auf das Land 
zu ziehen, da „bang“, eine Granate fre- 
piert gerade über ihm und verwundet ihn 
ſchwer. 


Jan ſtolperte und ſtürzte nieder, aber 
ſchnell erhob er ſich und erreichte ſeines 
Dicks Lager — ein Taſchentuch war über 
deſſen Geſicht gebreitet, und als der ah— 
nungsvolle Vater es fortzog, da ſchreit 
er in ſeinem tiefſten Schmerze: „Tot! 
tot!“ Dann fällt er ſterbend neben dem 
noch warmen Körper ſeines Lieblings zur 
Erde. 

* 

Bei Tagesanbruch flattert vom Spih- 
kopp die weiße Fahne, ein engliſcher Of— 
fizier reitet hinauf und erledigt die Kapi- 
tulationd-Bedingungen. Schmweigenb zei- 
gen ihm die Buren die Seite an Seite lie- 
genden Körper von Vater und Sohn, und 
tieferfchüttert bernimmt ber Engländer 
aus dem Munde ber Buren die traurige 
Sejchichte der lebten Nacht und milligt 
ohne Weiteres in die einzige Bedingung 
ein, welche bieje geitellt haben! 

Eine Stunde jpäter hielt ein englijcher 
Prediger den lebten Gottesdienft am 
Srabe von Pater und Sohn ab, eine 
Compagnie englijcher Infanterie feuerte 
drei Salven und ſechs Hornijten blieien 
ben traurig-wehmütigen „Zaft poft”; dann 
wurde die Gruft zugefchüttet, noch einen 
legten langen Blick der Liebe warfen bie 
Buren auf den Pla, wo ihr Komman—⸗ 
dant und jein Jüngſter den ewigen Schlaf 
jchliefen, dann folgten fie den Engländern - 
willig in die Gefangenjchaft. — 

In einem der vielen Frauenlager war- 
tet eine tiefgebeugte Gattin und Mutter 
der Heimkehr des Mannes und der 
Söhne; man Hat ihr fjchonend die jo 
furchtbar ſchweren Schickſalsſchläge mit- 
geteilt, aber fie will, fie kann an deren 
Nichtigkeit nicht glauben, fie betet in- 
brünftig zu Gott, daß er ihr ihre Gelieb- 
ten wieder zuführen mögel Vergebens, 
der höchſte Richter hatte e3 in feinem un- 
erforjchlichen Rate anders bejchlofien ! 





Die Metgerpoft. 


Die Berliner Knochenhauer, wie die 
Schlächter in alter Zeit hießen, machten 
ihre Gejchäftsreijen in der Umgegend zu 
Pferde. Dieje Eigenjchaft der Knochen- 
bauer, Pferdehalter zu fein, brachte ih. 
nen aber noch eine andere, eigentümliche 
Funktion ein; fie wurden als reitende 
Poſtboten benugt. Es gab in jenen Zei- 
ten nur äußerft wenige reitende Boten, 
die den Weg zwiichen den Haupthandels- 
ftädten alle vierzehn Tage einmal zurüd. 
legten. Da verfiel man auf den Gedan— 
fen, die Schlächter, deren Reiſen fie mei- 
Ienweit von der Stadt entfernten, zur 
Uebernahme de3 Pojtdienftes gegen ge- 
wifje Vergütigungen zu beftimmen, und 
jo entjtand das unter dem Namen „Meb- 
gerpoft“ befannte Inftitut. Nachdem je- 
doch Baptift von Paris um das Jahre 
1500 ein reguläre3 Poſtweſen in Deutjch- 
land eingeführt Hatte, gingen bie Metz— 
gerpoften ein. Die Bevorzugung bes 
Schlächtergewerbes bei allen amtlichen 
und feſtlichen Anlaſſen iſt ebenfalls auf 
ihre Pferdehalterei zurüdzuführen. Sie 
waren zum ftäbtiichen Kavalleriedienſt 
verpflichtet und bildeten daher die > 
fehene Klaiie der Bürger-Kavallerie. . 
ter dem Großen Kurfürften haben fich die 
Berliner Schlächter in einem Kapallerie- 

efecht gegen ein ſchwediſches Reiterge- 
ser jo ausgezeichnet, daß ihnen der 
Kurfürft die Gerechtiame verlieh, die 
Monarchen für ewige Zeiten beritten bei 
feierlichen Gelegenheiten in die Stabt ge- 
leiten zu dürfen; auch ſchenkte ihnen der 
Kurfürft die eroberte Pauke und Stan- 
darten, jowie die Armatur der Befiegten. 
Friedrich der Große Hat ihnen aber jpä- 
ter die Kürafie abgefordert mit dem Be- 
merfen, daß er fie befier brauchen fünne. 
Die Berliner Schlächter haben jeitbem bei 
feftlichen reg om von Monarchen 
jtet3 al3 berittene® Corps eine herborra- 
gende Rolle geipielt. 
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Pred. Johann E. Schlabach von 
Nappanee, Ind., bejuchte den Edi- 
tor in feiner Office und erzählte un— 
ter anderem, daß er jveben von ei- 
ner Oklahomareiſe zurückgefehrt jei. 
Dort habe fich fein Sohn in der Nähe 
von Weatherford eine wohleingerich- 
tete, 160 Acres große Farm für 
3800.00 gekauft. Vater Schla— 
bad) weiß von Oklahoma viel Gutes 
zu erzählen. Die Pfirſichbäume 
ftanden dort in vollfter Blüte. Im 
einigen Tagen will Vater Schlabac) 
nach Norddakota gehen, wo er aud) 
Kinder und Enkel hat, um dort ein= 
mal wieder nach dem Rechten zu je= 
ben. 





Dienftag, den 20. Mai fuhr un— 
jere Affiitentin Frl. Agatha Iſaak 
von Moundridge heim zu Mütterlein, 
um fich einmal etwa3 zu „verpu— 
ften“. Nach drei Wochen will fie 
wieder bier fein um den „Rund— 
ichau“- und den Aid Plan-Karren 
ziehen zu helfen. Wenn jemand was 
zu bejtellen hat, bejonders wenn je- 
mand jchelten will, dann bitten wir 
böflichit das jegt bei unjerer Gehil— 
fin abzumachen, damit fie auch dieje 
Seite des Editorlebenz kennen lernt. 
Wenn der Editor dann jpäter jelber 
nach dem Weiten kommen jollte, 
dann dürfte mit dem Gebrumme über 
verloren gegangene Rundjchaunums 
mern, untichtig quittierte gelbe Strei- 
fen u. ſ. w. nicht Beit verjchwendet 
werden, und wir fünnten gleich busi- 
ness oder Freuundichaft anfangen. 

Schließlich bitten wir, Frl. Iſaak 
nicht allzugut zu behandeln, jonjt 
fommt fie am Ende nicht wieder. 





Ob zwei oder drei Feiertage oder 
gar Feiner zum Andenken an das 
Dfterfejt gefeiert werden, wird fich 
für manchen Menjchen wohl gleich 
bleiben. Wir, die wir nun einmal 
an das Feiern gewöhnt find, können 
ung ſchwer von unferer, , Blumemoos“ 
abbringen laſſen. Wir wiſſen jehr 


gut, daß die Feiertage nicht von Gott 
direkt eingejeßt find, aber da man 
wohl jchwerlich vernünftige Gründe 
dagegen aufbringen könnte, wollen 
wir das „chriftliche” Feiern nur ge— 
troft noch ein Weilchen beftehen laſſen 


und die Feiertage als ein Gnaden- 
geichent dankbar hinnehmen. Der 
Sabbattag, als von Gott eingejekt, 
ift und follte ung der wichtigfte Feier— 
tag fein; doch alldieweil wir Men- 
chen doch nun einmal nur Menjchen 
find, wird ung die Feier des Ruhe— 
tages nur zu bald zur Routine, und 
wenn wir num im ganzen Jahre ein 
paarmal in bejonderer Weije zu be- 
jonderen Zeiten an bejondere Ereig- 
niffe im Leben, Sterben und Aufer- 
jtehen unſeres Meifters erinnert wer- 
den, jo kann das wohl nichts jchaden. 
— Da höre ich jemand jagen: „Das 
iſt alles wahr; aber wozu denn zwei 
oder fogar drei Tage feiern?“ Mein 
Freund, Du bift ein Neuigkeits-Krä— 
mer und möchteft allzu gerne „epoche- 
machend“ jein. Schreiber dieſes ift 
jahrelang unter Leuten gemwejen, Die 
auf die ruffiicheMlode ‚drei TageWeih— 
nachten oder Oſtern zu feiern, zum 
wenigſten gejagt, nicht viel gaben. 
Ein Tag jei jehr genug meinten fie. 
Die Vorbereitungen auf die kommen— 
de Feſtzeit, kamen ihnen unpraftijch 
und lächerlich vor. Heute merkt man 
unter ihnen faum noch, wann Weih- 
nachten, Oſtern und Pfingſten ift. 
Ermwähnt wird jolches jchon nicht je= 
desmal in der Predigt. Wir fürch- 
ten ung jchier vor der Feſtzeit, denn 
dann fühlen wir ung unendlich ein— 
jam. Der Todestag unſers Erlöſers 
wird einfach ignoriert. Zu. praktisch, 
zu trocken! 





Gegen den Dämon der Trunf: 

jucht, 
der jo ungeheure Berwüftungen an= 
richtet, den Säufer zum mwillenlojen 
Sklaven macht, Taujende von Fami— 
lien alljährlich zeritürt, die Gefäng- 
nifje, Armenhäuſer und Zuchthäufer 
füllt, Menfchen zu Mördern macht 
und an den Galgen bringt, erheben 
ih auch in Deutjchland immer 
mehr gewichtige Stimmen. Gegen 
den jogenannten Kneipkomment und 
Trinkzwang, wie er bei den Studen= 
ten üblich ift, worauf ein Gaft, dem 
auf der Kneipe ein rechter Kneipheld 
einen ganzen, Schoppen vortrinkt, 
gebunden ijt, demfelben mit einem 
ganzen Schoppen nachzutommen, 
bat jüngſt der Leipziger Profeſſor 
Dr. Rudolf Fid im „Berliner 
Tageblatt“ öffentlichen Proteſt erho- 
ben. 

„Es fällt,“ fchreibt der Mann, 
„ung nicht ein, mit einem Male völ- 
lige Enthaltiamfeit von Bier und 
Wein zu verlangen, obwohl die 
Wiſſenſchaft und die Statiftif bemwei- 
fen, wie jehr jolche wünſchenswert 
wäre, aber wann joll endlich diejer 
unfinnige Rneipzwang aufhören, der 
jo ungeheuer viel Unheil anrichtet? 
Wie dann darin etwas Ehrenhaftes 
liegen, daß man gezwungen wird, 
den Magen mit Bier anzufüllen, 


und daß man in der Trunfhaftigkeit 
mit einander wetteifert?? Warum 
überbietet man nicht auch einander 
im Efjen von Kalbsbraten? Oder 
im Kaffee- und Theetrinten? Sit 
das Wetttrinfen von Bier jo ehren- 
voll, warum auch nicht das Wettej- 
jen von Kalbfleifch oder von Sau— 
erfraut und Schweinsfnöcheln? — 
Kurz, dieſer fanatifche Unfng der 
Trinfer, die andere jo mißhandeln 
und zwingen, zu trinken, auch wenn 
fie feinen Durft haben, und wenn 
fie nicht wollen, fie verhöhnen und 
verjpotten, muß unter allen Umſtän— 
den aufhören. Man muß den Men— 
chen ihre Freiheit lafjen, zu trinken, 
wenn fie wollen, und nicht zu trin= 
fen, wenn fie nicht durjtig find. 
Diejer Kneipzwang iſt häßlich, ja 
ſchändlich, und er verdirbt gar viele. 
So lange das Betrunkenſein nicht 
für eine Schande gehalten wird, ſo 
lange als man noch ſingt: „Wer nie— 
mals einen Rauſch gebabt, der iſt 
kein braver Mann!“ werden wir im— 
mer ſolche Duellmorde wie die jüng— 
ſten zu Inſterburg, Machingen und 
Jena zu beklagen haben!“ 

Einen noch kräftigeren Proteſt hat 
im preußiſcheu Landtag Graf Dou— 
alas erhoben. Er brachte den An— 
trag ein, das Minifterium um die 
Borlegung eines Geſetzes zu erſu— 
chen, Durch welches der Spirituofen- 
Handel ftrikteren Einfchränkungen 
unterworfen würde. Sämtliche Bar- 
teien, mit Ausnahme der Radika- 
len, unterſtützten die Maßregel und 
jelbjt die leßteren ſprachen nicht da— 
gegen. 

Graf Douglas erklärte, er fei ſelbſt 
fein Temperenzler und genehmige 
bei pajjender Gelegenheit gern einen 
Trunf. Das Unbeil jedoch, dag in 
Deutjchland Durch übermäßiges 
Trinken verurfacht würde, hätte ei- 
nen tiefen Eindruc auf ihn gemacht. 
Die Deutſchen geben jährlich 3,000,- 
000,000 Mark für Getränke aus, 
doppelt jo viel, al3 dag Armee- und 
Marine-Budget betrage, und 180,- 
000 Berjonen würden jährlich wegen 
Trunfenheit vor die Gerichte ge- 
bracht. Die Anzahl derjenigen, die 
ſich gegen ein Strafgejeß vergingen, 
nehme jährlich um 10,000 zu, und 
die Zahl der Ueberführten ſei von 
299,249 im Jahre 1882 auf 478,139 
im Jahre 1899 angewachſen. Die 
Inſaſſen der Irrenhäufer beftänden 
zu 30 Prozent aus Trinkern und 
80 Prozent unter den Idioten in 
Deutjchland feien Kinder dem Trun- 
fe ergebener Leute. 

Die Verluste, welche der Induftrie 
durch übermäßige Trinken zuge- 
fügt würden, jeien unberechenbar. 
Deutichland habe, obwohl es in le— 
gislativer Sozial-Reform allen Län— 
dern vorangehe, jo gut wie gar 
nicht3 gegen die Trunkjucht gethan. 
Die Bereinigten Staaten ſeien in 
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diefer Beziehung weit mehr vorge- 
fchritten, als Deutjchland. Graf 
Douglas verurteilte ferner den Uſus 
des Kneipens auf den Univerfitäten; 
jo lange es eben währe, jei es ein 
fidele8 Leben, doch hätte es viele 
tragijche Folgen. 

Zwei praftifche Aerzte ſchloſſen 
ſich Graf Dauglas mit Wahrneh- 
mungen aus ihrer eigenen Praris 
an. Dr. Endemann behauptete, 
dat Alkoholiften dem»Tuberfel-Ba- 
zillus bedeuteud leichter erlägen, als 
andere Perfonen, und Dr. Mar- 
tens führte aus, daß die Sterblich- 
feit bei allen Krankheiten drei» oder 
viermal größer in Fällen jei, wo es 
fi um Alkoholiſten, al3 wo es fidh 
um Abjtinenzler handle, gleiche phy- 
filche Beſchaffenheit vorausgeſetzt. 

Hoffen wir, daß dieſe Warnungs— 
ſtimmen ſo ernſter, um das Wohl 
ihrer Mitmenſchen bekümmerter 
Männer nicht vergeblich ſein wer— 
den. Die Verwüſtungen, die der 
Saufteufel auch in Deutjchland an— 
richtet, jollten alle Parteien zur Be— 
kämpfung desjeben anregen. 

(Deutjcher Volksfreund.) 


Briefkaften. 


H. Abrahams, Klein. $1.75 erhalten. 
Das war unter den Umftänden fchon jehr 
jehr nobel gehandelt. Dank! 

















Berichte über die Konferenz 
in Belfort, 
6. März 1902. 





Folgende Gemeinden waren ver- 
treten: Aus der Schweiz: Chaur- 
d’Abel, Chaurx-de-Fonds, Locle, 
Baſel, Sonnenberg und Emmen— 
thal; Frankreich: Seigne, Mont— 
beliard, Repais und Nancy; Elſaß: 
Birkenhof bei Altkirch. 

Der Gottesdienſt im Verſamm— 
lungshaus fing um 11 Uhr an. Br. 
Jakob Müller hielt das Ein— 
gangsgebet, worin er beſonders den 
Herrn bat um Segen für die Arbeit 
dieſes Tages. 

Dann nahm Br. P. Sommer 
von Herbevillier das Wort und re— 
dete über Hab. 1, wo der Herr durch 
den Propheten das Volk ſtraft we— 
gen ſeiner Nachläſſigkeit, das Haus 
des Herrn zu bauen; es wird ein— 
geladen, die Arbeit wieder aufzu- 
nehmen. Br. Sommer läßt ganz 
bejonders daraus hervorgehen, wie 
notwendig es iſt, daß unſre franzö— 
ſiſchen Mennonitengemeinden aus 
diefer Gleichgültigkfeit in Bezug auf 
die Arbeit, welche für den Herrn 
auszuführen ift, herausgeben. 

Br. Morand fährt fort mit 
dem gleichen Gedanken, indem er 
ung zeigt, daß Gott fich oft mit jei- 
nem Volk bejchäftigt, indem er ihm 
feine irdifche Gefinnung und jeine 
Empörung gegen ihn vorhält; Dieje 
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Zeiten waren für fein Bolt von 
großem Segen, weil es fich, indem 
e3 jeine Fehler einjfah, wieder zum 
Herrn wandte und Die fremden 
Götter. wegthat. Wir haben einen 
mächtigen Beweggrund, für Den 
Herren zu arbeiten: jeinen Befehl: 
„Ihr jollt meine Zeugen fein,“ aus— 
zuführen. Wir haben den armen 
Sündern eine gute Botjchaft zu über- 
bringen. Das Wort des Herrn, jeine 
Ehre zu fürdern, foll immer der 
Bwed unſers Wandel3 und unjrer 
Thätigfeit jein. 

Br. 9. Ummel giebt eine war- 
me und lebendige Aufmunterung 
über die Notwendigkeit, alles auf 
die Seite zu thun, was vom eignen 
Sch und von der Weltgefinnung in 
ung ift und die Gnade, die ung in 
Jeſum Chriftum angeboten iſt, an— 
zunehmen. Das iſt das einzige 
Mittel, unſrer Sache, unſers Weges 
gewiß zu ſein. Das iſt nicht der 
Weg unſrer menſchlichen Weisheit, 
ſondern der Gottesweisheit. 

Br. D. Ummel zeigt aus Joh. 
10, wie wir eine gute Botſchaft zu 
verkündigen haben, nämlich, daß 
Jeſus die einzige Thür, Weg und 
Wahrheit iſt und wir bei ihm Leben 
und volles Genüge finden, und daß 
er der gute Hirte ift, der jein Leben 
für ung gelafien hat. Wenn wir 
nun feine Stimme hören und ihm 
folgen, werden wir das ewige Leben 
haben; wenn wir aber unjre eig- 
nen Wege gehen, werden wir nie zu 
ihm kommen, nie ihn finden. 

Dr. Joder ermahnt ung nad) 
Apftg. 1, 8, daß wir ung ausdrüd- 
fi an Ehriftum halten, feine herr— 
fihen Verheißungen im Glauben 
ergreifen jollen, wie die Jünger 
nach feiner Himmelfahrt fich ver- 
jammelten im Gebet und warteten 
auf die Verheißung des HI. Geiftes. 
Wie der Herr dann am Pfingjtfeft 
feine Verheißung erfüllte und Die 
Jünger voll Freudigkeit das Wort 
vom Kreuze verkündigten, jo daß 
die Leute fragten: Was follen wir 
thun? — Möge der Herr auch in 
unfre heutige Berfammlung diejes 
Map des HI. Geiftes jenden. Mit 
Gejang und Gebet wurde der Got- 
tesdienft um 31 Uhr beendigt. 

Nach dem gemeinfamen Mittag- 
eifen fing um 2 Uhr die Konferenz 
an, gegen 70 Perſonen waren an—⸗ 
wejend, beim Gottesdienſt etwas 
mehr. Br. P. Sommer wurde zum 
Präfidenten ernannt. Folgende Ge- 
genftände wurden der Konferenz zur 
Beratung vorgelegt: 

1. Wie fünnen wir den Schwie- 
rigfeiten begegnen, die fich jo oft 
in unfern Gemeinden zeigen bei der 
Wahl der Prediger. Br. Morand 
bittet die Verfammlung, keine andre 
Autorität anzuerkennen als das 
Wort Gottes. In feinen Auslaf- 
jungen über die verjchiedenen Ge— 
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genftände des Programms führt er 
folgende Bibelftellen an: Eph. 4, 
11 und 1. Kor. 12, 7. 8. In der 
erften Stelle heißt e3, daß die Leh— 
rer und Prediger vom Herrn gege- 
ben werden, fie find ein Geſchenk, 
eine Gabe, der Gemeinde gegeben 
von ihrem Meifter und Oberhaupt. 
Die zweite Stelle zeigt an, daß der 
Hl. Geift den Diener kennzeichnet. 
Um dieſe Wahrheit zu bejtätigen, 
führt Br. M. noch eine Stelle an 
in Seremia 23, 3. 4 und Ezech. 34, 
15 und in Verbindung damit noch 
Ezech. 44, 7. 8. Dieje Stellen be- 
weifen, wie Gott dag Thun verur- 
teilt, wenn fich Menjchen jelber Leh— 
rer wählen und ihnen einen Auftrag 
geben, den der Herr allein ertei- 
fen kann; dieſelben müfjen folglich 
bon ihm allein erbeten werden 
(Matth. 9, 38). Chriſtus war de3- 
halb die ganze Nacht im Gebet und 
man darf fich feiner Nachfolge auch 
hierin nicht fchämen. D wie haben 
die Gemeinden jolches Gebet nötig! 
(Apitg. 6, 4. 6.) 


Br. Sommer wiederholt diejen 
Gegenstand und ladet Diejenigen 
ein, welche die Weberzeugung be— 
fommen, daß der Herr Arbeiter nö— 
tig hat, fich ana Werk zu jegen. Er 
ftellt noch die Frage an die Schwei— 
zer Brüder, ob jemand wiſſe, wo 
eine gute, chriftliche Anstalt zu fin- 
den wäre, in welcher die gewählten 
Diener oder andere Jünglinge fran= 
zöfifchen Unterricht nehmen könn— 
ten, worauf geantwortet wurde, daß 
wohl in Neuenburg der Ort wäre, 
weil dort noch ſehr entjchieden chrift- 
liche Profefjoren angejftellt find. 


2. Meußerungen der Anfichten 
über die Möglichkeit und pafjende 
Gelegenheit betreff3 Anftellung ei- 
ne3 Reijepredigerd. — Dieje Frage 
verbindet fich mehr oder weniger 
mit der er erften. Diejenigen, welche 
imftande find, eine jolche Arbeit zu 
übernehmen, und welche die Ueber— 
zeugung haben, daß dieje Arbeit zur 
Ehre Gottes gereiche, jollen diejem 
Ruf vom Herrn entgegenfom- 
men, obne vorher fich zu befüm- 
mern, woher die Mittel zu ihrem 
Unterhalt fommen; aber andrerjeit3 
werden die Gemeindeglieder auf ihre 
Pflichten aufmerkſam gemacht und 
auf ihr Vorrecht, mit fröhlichen 
Herzen zum Unterhalt eines Arbei- 
ters für den Herren beitragen zu kön— 
nen. 


3. Was könnte gethban werden 
für die Glieder unjrer Gemeinde, 
die vereinzelt, im Militärdienit oder 
in irgend einer Lehrzeit jtehen? Ei— 
nige Brüder geben den Rat, man 
folle fie in Verbindung bringen mit 
den mennonitijchen Verfammlungen, 
die ihrem Aufenthalt am nächjten 
ftehen.. Br. Morand macht Die 
Beobachtung, daß die zeritreuten 
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Mennonitenglieder in Frankreich 
ziemlich jelten find. Indem er 
Ephef. 4, 1—7 lieſt, beruft er fich 
auf die Wahrheit, daß ein jeder, der 
Ehriftum als feinen Heiland ange- 
nommen bat, zu der Gemeine Got- 
tes gehört; der Herr kennt ung nicht 
als Mennoniten, jondern als folche, 
die zu dem Leibe Chrifti gehören. 

4. Was jagt die Konferenz über 
die Einjegnung der jungen Kinder. 
Br. Sommer lieft einen die3bezüg- 
lichen Artikel aus dem Gemeinde- 
blatt vor. Die Konferenz äußert 
die Meinung, daß die Eltern ihre 
Kinder in der VBerfammlung dem 
Herrn Ddarbringen können, daß fie 
gejegnet werden durch Handaufle— 
gen der Diener; dies joll aber eine 
freiwillige Handlung der Eltern 
bleiben. 

5. Wie können diejenigen zurück— 
geführt werden, welche fich durch Die 
Miſchehe (meiſtens mit Katholiken) 
entfernt haben? Dieje Glieder jol- 
len joviel al3 möglich von den Die- 
nern der Gemeinde bejucht, ermahnt 
und in der Liebe eingeladen werden, 
die Gemeinde nicht zu verlafjen nach 
Ebr. 10, 25, jondern fie wieder zu 
bejuchen, damit fie womöglich wie— 
der zurücgeführt werden Fünnten; 
vor allem aber fleißig für fie beten. 

Die Konferenz wurde mit Gejang 
und Gebet gejchlofjen. 

( Biongpilger.) 


Mitteilungen aus der deutfchen 
Soldatenfürforge. 








Wenn auch langjam, fo regt fich 
doch bie und da in unferen Gemein- 
den das Intereſſe für die Soldaten- 
fürjorge. Teilnahmslos ftehen den 
Beitrebungen, die wir jchon wieder- 
holt in unjeren Blättern dargelegt 
haben, auffallender Weiſe die EI- 
tern der Soldaten gegenüber; 
man jollte ja eigentlich erwarten, ih— 
nen ſei vor allem daran gelegen, daß 
ihre Söhne auch in der Ferne einen 
Halt finden. Vielleicht find ihnen 
die Ziele, die in der Soldatenfür- 
jorge erjtrebt werden, noch zu wenig 
befannt und damit mag e3 vielleicht 
zu erklären jein, wenn e3 der Sol- 
daten » Kommiffion auch im zweiten 
Sahre ihrer Thätigkeit noch nicht ge= 
lungen ift, alle mennonitifchen Sol» 
Daten zu ermitteln. Bis heute find 
ihr 114 Adreſſen befannt, d. i. et— 
wa die Hälfte unjerer Jünglinge im 
deutjchen Heere. Davon dienen 49 
im erjten Jahre, 43 im zweiten und 
11 im dritten Jahre, während von 
den übrigen die entjprechenden An- 
gaben nicht zu erlangen waren. 

Erfreulich ift, daß fich unſere Sol- 
daten in diefem Jahre in größerer 
Anzahl in einigen Garnifonen 
concentrieren. In Berlin und Um— 
gebung konnten allein 29 ermittelt 


werden, die größtenteil® aus unjeren 
weftpreußifchen und elſäſſiſchen Ge— 
meinden ftammen. In Danzig und 
Umgebung wurden die Adrejien von 
17 Sünglingen befannt, in Grau— 
denz und Thorn von je 12, in 
Karlsruhe-Durlach von 9, in Ger: 
mersheim von 6 und in Yandau von 
5, mithin in diefen 7 Orten zuſam— 
men 90, während fich die übrigen 24 
auf folgende 16 Grrnijonen verteilen 
und zwar Ehrenbreitjtein 3, Frei— 
burg i. B., Marienmwerder und Ulm 
je 2, Allenftein (Dftpr.), Branden- 
burg, Diedenhofen, Dieuze, Ingol— 
Stadt, Jüterbog, Köln, Leopoldsfeſte, 
Ludwigsburg, Oſterode, Saarge- 
münd, und Stuttgart je l. 

Es ift nach diefer Zujammenitel- 
fung leicht erflärlich, daß perjün- 
lihe Beziehungen mit unje- 
ren jungen Glaubensbrüdern nicht 
leicht anzubahnen find und daß Die 
Soldaten-Kommiſſion ſelbſt nur eine 
vermittelnde Rolle jpielen fann, wo- 
bei indefjen die einzelnen Kommij- 
fiong =» Mitglieder die fich ihnen bie- 
tenden Gelegenheiten zu Soldaten- 
befuchen nicht entgehen lafjen. Ihre 
Hauptftüge muß die Soldaten-Kom- 
miffion in der Mitarbeit der Predi- 
ger fuchen und thatjächlich beginnen 
auch fchon einige derjelben ihr In— 
terefje in thatkräftiger Weije Ddiejer 
wichtigen Frage zuzumenden. Es iſt 
erfreulich, Daß gerade jenen Städten 
am erften die Beachtung unjerer 
Prediger zuteil wurde, in denen fich 
die meisten Soldaten unjerer Ges 
meinfchaft zufammen gefunden ha— 
ben: Berlin und Danzig. In Dan- 
zig bat der dortige Prediger, Br. 
9. G. Mannhardt die Einrichtung 
getroffen, daß er alle 14 Tage nach— 
mittagd die Jünglinge in Danzig 
und Umgebung um fi) jammelt; 
auch meist er je nach Bedürfnis paj- 
fende Familien nach, in denen un— 
fere Soldaten in ihren Freiftunden 
verkehren fünnen. Die Verſamm— 
[ungen werden gut bejucht und dür- 
fen wir hoffen, daß die gemeinjchaft- 
lichen Stunden den Teilnehmern 
Segen bringen. Weniger Erfolg 
hatten die Bemühungen in Ber- 
lin, da troß wiederholter Einladun- 
gen jeitens der Soldaten - Kommij- 
fion und der Berliner Mennoniten- 
Gemeinde nur wenige Soldaten fich 
entjchließen Eonnten, die Berjamm- 
[ungen zu beſuchen. Wir wiſſen 
nicht, ob dienftliche Verhinderung 
oder Vorliebe für einen freieren 
Verkehr die Urjache des Yernblei- 
beng find. Bis die Soldaten-Kom— 
miffion und der Vorftand der Berli- 
ner Mennonitengemeinde in den 
Beſitz der Adreſſen gelangen, kön— 
nen freilich auf die jungen Leute be— 
reits Einflüſſe ausgeübt werden, die 
ſie unſeren Beſtrebungen wenig ge— 
neigt machen. Darum richten wir 
an alle Eltern, Prediger und Ge— 
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meindevorfteher die dringende Bitte, 
uns die Adreffen von Soldaten früh- 
zeitig mitzuteilen, damit wir gleich 
beim Eintritt in die Armee den jun— 
gen Leuten zur Seite ftehen können. 

Die Jünglinge follten aber auch 
mit ihren Gemeinden in Füh— 
lung bleiben und darum ſei bier 
eine dankenswerte Anregung unſe— 
re3 Br. ©. H. Mannhardt in Dan- 
zig wiedergegeben, die wir der drin— 
genden Beachtung empfehlen. Br. 
Mannhardt jchreibt: 

„Wenn im Herbit die Soldaten 
eingezogen werden, müßte im Got— 
tesdienft für fie von der Gemeinde 
gebetet werden, d. h. der Prediger 
müßte die Abgehenden in jein Gebet 
einjchließen, welches er nach der 
Predigt ſpricht. ES würde fich ge- 
wiß der Brauch jehr bald ausbilden, 
daß die eingezogenen Rekruten zu 
diefem letten Gottesdienst ihn ihrer 
Heimatgemeinde fich vollzählig ein— 
finden und e3 würde ihnen eine in- 
nere Stärkung jein unter der Für— 
bitte ihrer Gemeinde hinauszuzie— 
ben. Auch müßte der Prediger die 
jungen Leute dann auffordern, noch 
in die Kirchenjtube zu fommen und 
müßte jedem noch die Hand zum 
Abjchied reichen und ihnen Anmei- 
fung geben, an wen fie fich in ihrer 
neuen Garnijonftadt wenden follen, 
um nicht allein zu ftehen. Dann erſt 
können die Veranstaltungen der Sol: 
Datenfommijfion Nutzen stiften, wenn 
fie von den Heimatgemeinden aus ge— 
fördert werden.“ 

Wir würden uns freuen, wenn 
diefer zweckmäßige Vorſchlag in al- 
fen Gemeinden in die That umge 
jeßt würde; Gemeinden und Solda- 
ten =» Rommiffion könnten fich auf 
dieje Weije gegenjeitig unterjtügen. 
Manche Gemeinden jtellen alljähr- 
lich eine jtattliche Anzahl junger 
Leute. Bon den 66 Gemeinden im 
Deutichen Reiche find uns zur Zeit 
aus 34 Gemeinden Soldaten be- 
fannt. Ueber die Hälfte der ermit- 
telten Soldaten, nämlich 60, ftam- 
men aus den wejtpreußifchen 
Landgemeinden und zwar aus 
Ladekopp 12, Heubuden 11, Rojen- 
ort 10, Fürftenwerder 9, Thiensdorf 
8, Tiegenhagen 5, Montan 2, Grup- 
pe 2 und Schönſee 1. Aus den 
norddeutihen Städtege- 
meinden mwurden 10 befannt und 
zwar aus Elbing 6, Danzig, Kö— 
nigsberg, Krefeld und Neumied je 
1. Den pfälzer Gemeinden 
gehören 14 an und zwar Sembach 
5, Branchweiler 2, Friedeläheim 2, 
Weierhof 2, Kaijerslautern 1, Ober: 
fülzen 1, Zweibrüden 1. 


Aus den badijh-württem- 
bergiihen Gemeinden mur- 
den 11 Soldaten ermittelt und zwar 
aus Haſſelbach 3, Dühren 2, Wöſ— 
fingen 2, Neſſelbach 1, Rappenau 
1, Rofjach 1, Ueberlingen 1. Die 


elfäffifhen Gemeinden ga- 
ben 9 Adreſſen befannt, nämlich 
Binningheim 2, Dieffen 2, Saar- 
burg 1, Hang 1, Colmar 1, Mühl- 
haufen 1, Dammerfirdh 1. 

Eine materielle Unterſtützung er- 
fuhren unfere Bejtrebungen Durch 
verjchiedene Beiträge zur teilweijen 
Deckung der Koſten für Drudiachen, 
Porto und Verteilung von Beit- 
ichriften; wir jagen den lieben Ge- 
bern herzlichen Danf. Speziell für 
unjere pfälzer Soldaten werden und 
bon Br. P. Ellenberger in Frank— 
furt a. M. 4 Eremplare der erbauli- 
chen Beitjchrift „Gute Botjchaft des 
Friedens" zur Verfügung geitellt. 
Indem wir hierfür ebenfalls herzlich 
danken, fprechen wir den Wunjch 
aus, daß Diejes beberzigenswerte 
Beilpiel weitere Nachahmung findet, 
damit auch den Soldaten aus ande- 
ren Gemeinden mehr al3 bisher ge— 
boten werden fann. 

Die Soldaten-Kommifsfion. 


Pandwirtshafttines. 





Sandige Mild. 


Beim Melfen können zugleich mit 
der Milch Körper aus dem Euter 
entleert werden, welche Sandfürnern 
oder Eleinen weißen Steinen ähneln. 
Die jchwerere Form diejes Milchfeh- 
lers ift die, daß das Melfen durch 
die in die Zitzenkanäle gelangten 
größeren Steine unterbrochen, oft 
das Ausfliefen der Milch aus dem 
Euter ganz verhindert wird. 

Sn der Regel kann man durch Be- 
fühlen des Euters und der Ziten 
mit der Hand fich von dem Vorhan— 
denfein dieſer Fremdkörper, welche 
Milchjteine genannt werden, über- 
zeugen. Da3 Euter fühlt fich jandig 
an. 

Die drei befannten Arten der 
Milchiteine, wirkliche Milchfteine, 
Pjeudo = Milchiteine, und Konfre- 
mente, bejtehen zum größten Teil 
aus Kalf- und Magnefia - Salzen, 
entweder ohne, oder in Gemijch mit 
organischer Mafje, welche zum größ— 
ten Teil aus geronnenem Käſeſtoffe 
beſteht. 

Während die wirklichen Milch— 
ſteine einen feſten Kern von Erdſal— 
zen, die Pſeudomilchſteine einen ſol— 
chen aus Käſeſtoff beſitzen, in beiden 
Fällen die Kerne mit Schichten von 
Kalkſalzen umgeben ſind, ſetzen ſich 


die Konkremente aus regellos ge— 


formten Maſſen dieſer Salze und 
aus Käſeſtoff zuſammen. 

Die Entſtehung der wahren Milch— 
ſteine iſt auf eine Ueberladung des 
Blutes mit Kalkſalzen zurückzufüh— 
ren, welche durch das feſte Futter, 
mehr aber noch durch ein ſehr kalk— 
reiches Tränkwaſſer erfolgen kann. 
Die Pſeudomilchſteine und die Kon— 


kremente ſind meiſtens Folgen von 
Euterentzündungen. 

Treten Milchſteine oder Konkre— 
mente im Euter auf, ſo hat man zu— 
nächſt zu verſuchen, dieſelben durch 
das Melken zu entfernen, was auch 
bei einiger Vorſicht und Aufmerk— 
ſamkeit meiſtens gelingt, wenn ſie 
noch von kleinem Umfange ſind. 
Der Melker fühlt die feſte Stelle und 
muß nun von oberhalb derſelben mit 
feſtem Strich die Milch ſo heraus— 
drücken, daß die Milch, nicht die 
Hand, den Stein vorwärts ſchiebt. 
Iſt der Durchmeſſer der Steine und 
Konkremente ſchon ein ſo großer, 
daß dieſelben den Zitzenkanal nicht 
paſſieren können, ſo muß man ſie 
mit einer Pincette zu faſſen und her— 
auszuziehen ſuchen. Gelingt auch 
das nicht, ſo wäre eigentlich ein Auf— 
ſchneiden der Zitze am Platz, beſon— 
ders wenn die Kuh friſch milchend 
iſt, weil in dieſem Zuſtande das 
Nichtausmelken einer Zitze die ſehr 
gefährliche Euterentzündung herbei— 
führen kann. Für den Laien iſt 
aber dieſe an ſich nicht gefährliche 
Operation doch eine ſehr ſchwierige 
und Daher greife er ſofort zum Melk— 
röhrchen, um die Zitze täglich meh— 
rere Male rein auszumelfen. Bei 
Futter und Wafferveränderung hört 
die Keubildung der Steine auf, und 
der in der Zitze befindliche Stein 
geht ab, wenn er fich etwas abgeplat- 
tet hat, wa3 jehr oft vorkommt. 


Petaluma, die falifornifhe Hühner: 
Stadt. 








Die Ortichaft Petaluma in Rali- 
fornien verdankt alles, was fie ift, 
der von ihren Einwohnern gehalte- 
nen halben Million Hennen. Gie 
ijt von Denjelben völlig abhängig, 
und dieſe berrichen in folgedefjen 
dort jouverän. Sie find übrigens 
jehr liebenswürdige Herrjcherinnen; 
denn fie begrüßen den dorthin kom— 
menden Fremdling und begleiten ihn 
mit ihrem vieltaufendftimmigen Ge- 
gader bi3 zu feiner Abreife, falls er 
überhaupt wieder abreift und e8 nicht 
borzieht, dort zu bleiben und fich auf 
die Dauer dem einträglichen Dienft 
der Hennen zu widmen. 

Bor zwanzig bi dreiundzmanzig 
Sahren gab eg in Betaluma und Um— 
gegend nicht mehr als ein- oder zwei- 
hundert Hennen, während jet von 
dort mehr Eier und junge Hühner 
verjchifft werden, als von allen übri- 
gen Falifornifchen Städten zuſam— 
mengenommen. 

Die dortigen Hühnerfarmen find 
von jehr verjchiedener Größe. In 
einigen Fällen find fie nicht größer, 
als ein Hinterhof von durchfchnittli- 
chem Umfang, während fie in ande- 
ren Fällen hundert Acres und mehr 
umfafien. Alle Einwohner des Or— 
tes, die den dazu erforderlichen 
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Raum befiten, und wäre er auch 
noch fo beſchränkt, befaſſen fich mit 
der Hühnerzucht. 

Im letzten Jahre wurden von Pe— 
taluma aus nicht weniger als 2,- 
600,000 Dutend Eier und 30,000 
Dutzend junge Hühner verjandt. Es 
ift ſogar ſchon vorgefommen, daß 
die Eierausfuhr von dort fich an ei- 
nem Tage auf 14,000 Dutzend bezif- 
ferte. 

Die hervorragendeStellung, welche 
der Ort im Eier- und Hühnermarfte 
der Bacific - Küfte einnimmt, ver- 
dankt er fowohl den Boden-, wie 
den Elimatifchen Berhältnifien und 
vor allem feiner Lage in der Nähe 
San Franciscos. Auch erfreut fich 
PBetaluma infolge der Konkurrenz 
der Eifenbahnen und der Dampfer- 
linien ſehr billiger Frachtraten für 
feine Produkte. Die Hühnerzucht 
hat dazu beigetragen, daß Dortiges, 
ursprünglich faft wertloſes Land 
bedeutend im Preiſe geitiegen ift. 

Die weißen Leghorns, welche mit 
Recht zu den beiten Legern gerechnet 
werden, find in Petaluma bejonders 
beliebt und werden dort fajt aus— 
Schließlich gehalten, denn man legt 
dort mehr Gewicht auf den Verkauf 
von Eiern, al3 auf den von jungen 
Hühnern. 

Einen befonders interefjanten An- 
blick gewährt das Füttern der Hüh— 
ner, befonders auf jolchen Farmen, 
mo es 6,000 bis 7,000 Hennen giebt. 
Die einzelnen Hühnerhäufer, jedes 
mit einer ſogenannten „Colonie“ ver- 
jehen, find nicht jelten über eine 
Fläche von vielen Acres zeritreut. 
Der das Futter verteilende Eigen- 
tümer oder Angejtellte macht mit 
feinem Futterjchlitten die Runde 
über den Plab, und wenn er das 
Futter ausftreut, fallen die Hühner 
darüber ber, einer weißen Wolfe 
gleichend. 

In der Regel findet täglich nur 
eine Fütterung ftatt, doch erhalten 
die Hühner meiſtens gegen Abend 
noch Grünfutter. Auf dem Schlit- 
ten befinden fich große Wafjerbehäls- 
ter, Säcke mit Weizen und ein Ge- 
mijch aus Kleie, zeritampften Kno— 
chen oder zerhadtem Fleiſch und 
die Milch enthaltende große Ge— 
fäße. 

Bon welcher Bedeutung die Hüh— 
nerzucht Petalumas auch für Die 
dortigen Gefchäftsleute ift, geht u. a. 
daraus hervor, daß im Jahre 1890 
daſelbſt $20,000 für Hühnerfutter 
ausgegeben wurden. Die die Hüh— 
nerzucht in großem Maßſtabe betrei- 
benden Einwohner des Ortes bezo- 
gen außerdem noch große Onantitä- 
ten Futterftoffe aus San Francisco. 
Um die Hühner in den Stand zu 
jegen, feſte Eierjchalen zu bilden, 
läßt man ganze Schoonerladungen 
Aufterfchalen nach Petaluma brin- 
gen. Auf eine Henne werden Futter- 
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ftoffe im Werte von 65 Cents pro 
Jahr gerechnet, und der Reinge— 
winn, den eine Henne pro Jahr 
bringt, beläuft fich auf $1 bis 1.50 
und oft auf mehr. Wer fich in jener 
Hühnerſtadt erft einmal mit dem 
Hübnergeichäft befaßt bat, bleibt da— 
bei und vergrößert die Zahl feiner 
Hennen von Jahr zu Jahr. 

Wären die Eierjchalen ebenjo wert- 
voll wie die Eier, jo würde der Ge- 
winn der Hühnerzüchter ein außer- 
ordentlicher jein. Denn in den 
Brutöfen laffen die ausgbrüteten 
Küchlein große Mengen Eierjchalen 
zurüc, welche entweder zeritampft 
und al3 Hühnerfutter verwendet oder 
in ganzen Wagenladungen nach den 
Serbereien gejchafft werden, wo fie 
bei der Zederbereitung Verwendung 
finden. 


Das Alter des Pferdes, 


Das Alter des Pferdes nach den 
Zähnen zu bejtimmen, ift nicht jo 
leicht, wie vielfach” angenommen 
wird. Gar mancher Landwirt ift 
dabei jchon mit feinen vermeintlichen 
Kenntnifjen bereingefallen. Um bei 
der Beurteilung des Alters nach den 
Zähnen beim Pferde ficher zu gehen, 
muß man zunächft allgemeine Kennt- 
nifje über die Form und GStruftur 
der Zähne befigen und zum zweiten 
mit den bezüglichen Händlerfniffen 
vertraut fein. Die erjten Zähne des 
Pferdes find jogenannte Milchzähne, 
welche mit dem dritten Lebensjahre 
auszufallen beginnen, zuerſt Die 
mittleren Schneidezähbne oben und 
unten. Im vierten Jahre fallen die 
übrigen Schneidezähne aus und end- 
fih im fünften Jahre die Eckzähne. 
Die nun kommenden Zähne find 
dauernd und füllen die entjtandenen 
Lücken ziemlich raſch aus. Diefe 
Zähne haben in der Krone eine Ver— 
tiefung von einigen Millimetern, die 
bei den oberen Schneidezähnen bei- 
nabe doppelt fo groß ift. Die Ab- 
nußung der Zähne erfolgt mit einer 
gewiſſen Regelmäßigfeit und je nach 
dem Grade diejer Abnutzung fchließt 
man auf da3 Alter der Tiere. Die 
beiden unteren mittleren Schneide- 
zähne find etwa im Alter von ſechs 
Sahren eben, d. h., die Vertiefung 
der Krone ift nicht mehr vorhanden. 
Dies ift bei den nächiten zwei unte- 
ren Schneidezähnen im Alter von 
fieben und bei den unteren Eckzähnen 
mit acht Jahren der Fall. Die obe- 
ren Zähne haben tiefere Einferbun- 
gen. Sind oben die mittleren 
.. Schneidezähne eben geworden, fo ift 

das Pferd der Regel nach neun 
Sabre alt, find auch die nächititehen- 
den Schneidezähne eben, fo läßt dies 
auf ein Alter von zehn Jahren jchlie- 
Ben, während man, wenn die Ber- 
tiefungen auch in den oberen Eckzäh— 
nen verjchwunden find, ein Alter 
von elf Jahren annimmt. Bei ei- 
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nem zwölfjährigen Pferde find alfo 
bei allen Vorderzähnen feine Ein- 
ferbungen mehr vorhanden. An äl- 
teren Pferden läßt fich ihr Alter nach 
den Zähnen nicht mehr beftimmen. 





Möhren als Pferdefutter. 





Eine alte deutfche Landwirtſchaft— 
liche Regel jagt: „Im Frübjahr vier 
Wochen Difteln auf der Raufe und 
im Herbite zwei Monate Möhren in 
der Srippe, erjpart den Tierarzt.“ 
Dieje Regel hat ihre Berechtigung. 
Aber jedes Ding hat feine Grenze, 
und auch in der Berabreichung von 
Möhren ift einige VBorficht geboten. 
Eigentlich ift die Möhre fein Pferde- 
futter. Je mehr ein Pferd arbeitet, 
deito mehr macht jeine Natur Ans 
ſpruch auf jo wenig wie möglich 
Waſſer baltende und dennoch leicht 
verdauliche Futterftoffe. Es verdaut 
zwar Rüben und Grünfutter ebenjo 
gut wie die Wiederfäuer, allein in 
größeren Mengen üben alle derarti- 
gen Futtermittel auf den Verdau— 
ung3fanal und auf die Konſtitution 
des Pferdes eine erjchlaffende Wir- 
fung aus. Trotzdem aber wirken 
die Möhren in gejundbeitlicher Be- 
ziehung günftig, wenn fie in entjpre= 
chender Menge gereicht werden. Sie 
verhindern die Dicflüffigkeit des 
Blutes, befördern den Haarwechſel 
und bewirken bei Fohlen einen glat- 
ten und günftigen Verlauf der Drufe. 





Wie erklärt fih das Süßwerden der 
Kartoffeln 

und wie fann man ihm vorbeugen? 
Die Stärfe der Kartoffeln wird für 
die Atmung derjelben, d. h. für den 
Prozeß, bei welchem die Kartoffel 
Sauerjtoffe aufnimmt und Kohlen— 
fäure und Waſſer abgiebt, in Zucker 
umgewandelt. Bei wenigen Graden 
über dem Gefrierpunft wird nur jo 
viel Stärfe in Zuder umgewandelt, 
als die Kartoffel zur Atmung ge- 
braucht. Sinkt die Temperatur aber 
auf Grad und bis zwei Grad, jo 
fchreitet der Zuckerbildungs - Prozeh 
fort, während die Atmung der Kar- 
toffel aufhört oder Doch geringer 
wird. In diefem Falle muß aljo 
eine Anhäufung von Zuder eintreten, 
die Kartoffeln jchmeden dann ſüß. 
Sowie nun die die Kartoffeln umge- 
bende Lufttemperatur wieder jteigt, 
fofort ntmmt der Atmungsprozeß 
wieder zu, der Zucker wird ver- 
braucht, die Kartoffeln ſchmecken 
nicht mehr füß. Dies giebt ung dag 
höchſt einfache Mittel an die Hand, 
ſüß gewordene Kartoffeln wieder ge- 
nußfähig zu mahen. Man bringt 
folche Kartoffeln einfach 3 bi8 4 Tage 
vordem in einen warmen Raum, 3. 
B. die Küche, dort atmen fie dann 
den Zuder aus und werden wieder 
geichmadvoll, allerdings vermindern 
fich ihre Nährſtoffe. 


Deutjchlands Handwerker- und 
Arbeiterftand und feine 
geiden. 





(Bon E. Ötto,) 





Ein in mennonitifchen reifen 
wohlbefannter Bruder that nach ei- 
ner Europareife den Ausſpruch: 
„Deutichland ift das beitregiertefte 
Land, aber ih möchte nicht 
in ibm leben." Diefem Aus- 
ſpruch kann eine verjchiedene Deu— 
tung beigelegt werden, jedoch iſt 
wohl als ſicher anzunehmen, daß 
der betr. Bruder durch ſeine Worte 
den Vorzug einer freien bürgerlichen 
Regierung gegenüber den Nörgeleien 
und dem Kleinlichkeitsſyſtem einer 
Monarchie und eines Militär- und 
Beamtenftaates zum Ausdruck brin- 
gen will. Doch ift eg auc möglich, 
daß dies mit Bezug auf die faft gänz- 
lich darniederliegende deutiche Indu— 
ftrie und die immerflagende Land- 
wirtichaft gejagt wurde, 

Um meine Ausführungen Elarer 
darlegen zu können, muß ich zunächft 
auf das Gebiet des unjeligen Bartei- 
weſens binübergreifen: Im Deut- 
chen Reich befteht neben der eigent- 
lichen Staatsregierung der einzelnen 
Staaten, dem Bundesrat und Land— 
tag noch der Reichstag, welcher für 
Geſetzgebung, ſowie Bemefjung der 
Ein- und Ausfuhrzölle durch Abſtim— 
mung feiner Mitglieder forgt. Diefe 
Mitglieder (genannt Reichstagsab— 
geordnete) werden aus allen Klaſſen 
der Bevölkerung (jeder Mann über 
21 Sabre ift wahlberechtigt) gewählt 
und gehören je nach Maßgabe ihrer 
Wähler einer bejtimmten Partei an. 
Die bauptfächlichiten Parteien im 
Deutjchen Reich find: Die Cen— 
trumspartei (Rath. Kirchen-Bartei); 
die Konfjervativen (Partei der Yand- 
wirte, auch Regierungspartei); die 
Freifinnigen (Partei der Induftriel- 
fen und’Raufleute); die Antifemiten 
(Judenhetzer) und die Sozial-Demo- 
fraten (Partei der Arbeiter). Bei 
unferer Betrachtung fommen nur die 
Barteien, welche die Interefien der 
Snduftrie, des Handels, der Land— 
wirtichaft und des Arbeiters vertre- 
ten in Betracht. 

Es gab eine Zeit, wo die deutjche 
Snduftrie am Weltmarkt auzjchlag- 
gebend war, der deutjche Fabrikant 
hatte billigere Arbeitslöhne wie jeine 
Konkurrenz im Auslande, konnte jo- 
mit die billigften Offerten machen. 
Doc hierin trat bald eine Aenderung 
ein. Die in Deutjchland fich immer 
als notleidend bezeichnenden Agra— 
vier, Vertreter der Landmwirtichaft, 
(ich fpreche bier von den Großgrund- 
befitern) fang der Regierung wieder 
mal ihre Klagelieder, und da die 
Herren der Regierung meijt jelbit 
Großgrundbefiger find, welche ewig 
einen leeren Geldbeutel haben, weil 
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ihre Herrn Söhne, die zumeift ala 
Dffiziere in der deutfchen Armee die- 
nen, mit Champagner und Auftern 
gemäjtet werden müffen, jo fanden 
die „Notleidenden“ ein williges 
Ohr. Es wurde eine Zollvorlage 
nach der andern ausgearbeitet und 
dem Reichstag zur Abſtimmung vor- 
gelegt, natürlich) Eonzentrierten fich 
dieſe BZollerhöhungen größtenteils 
auf Tandwirtfchaftliche Produkte, 
(nicht auf den franz. Champagner.) 
Die Vorlagen gingen im Reichstag 
durch Dafürjein der Konjerbativen- 
und der Gentrumspartei, welch leb- 
terer man betreff3 des x) Jeſuiten⸗ 
geſetzes Verſprechungen gemacht hatte 
um fie für fich zu gewinnen, durch, 
und hatten zur Folge, daß Die Le— 
bensmittel, zu Gunften der Herren 
Großgrundbefiger, und zum Scha- 
den des platten Volkes, des deutſchen 
Arbeiter, im Preije ftiegen. Was 
war die Folge davon? Die Arbeiter 
verlangten Yohnerhöhungen, e3 wur- 
den Streif3 etabliert und e3 gelang 
auch den Arbeitern, Kleine Zugeftänd- 
nifje ſeitens der Fabrikherrn reſp. 
Arbeitgeber zu erzwingen; am mei— 
ſten natürlich über dieſe Unver— 
ſchämtheit des Pöbels ſchrieen 
wieder die Herren Gutsbeſitzer, weil 
fie für 25 Cents pro Tag feinen Ar- 
beiter mehr befommen fonnten, wo— 
durch ihnen, troß aller Schußzölle 
und troßdem fie alle Tage eine Fla- 
che Wein me br tranfen wie früher, 
fein Gewinn übrig bleiben wollte. 
Aber auch die Induftrie jollte ihren 
Schaden bald noch mehr erfennen. 
Um den immer mehr Kapital ver- 
ichlingenden Moloch „Militarismug“ 
zu befriedigen, wurden die zur Fa— 
brifation notwendigen Rohmateria- 
lien, welche meift au dem Auslande 
fommen, mit hohen Einfuhrzöllen 
belegt und das Ende vom Liede war, 
daß die deutfchen Induftrieerzeug- 
nifje, welche fich durch ihre Solidi- 
tät und Gediegenheit im Auslande 
einen Ruf erworben hatten, im 
Preiſe fteigen und in der Qualität 
verlieren mußten. Auch trat noch 
‚ein anderer Faktor, die Ausdehnung 
der amerifanifchen Induftrie dazu, 
jo daß in der deutjchen Fabrikation 
durch den naturgemäß geringer wer- 
denden Abjat eine Ueberproduktion 
und ein Stillftand, ja jogar ein be— 
deutfamer Nüdgang eintrat. Nun 
war auch für den deutſchen Arbeiter 
die ſchlimmſte Zeit gefommen. Wenn 
der Arbeiter ftreift, dann iſt es noch 
zu ertragen; aber wenn die Arbeit- 
geber ftreifen oder ſtreiken müſſen, 
dann kommen die Schreden der Not 
und des Elend. Zuerft begann man 





x) Seiuiten bilden einen Orden ber 
Röm.-katholiichen Kirche, deren Mitglies 
der die Einwohner des Deutichen Reiches 
außjogen und fie veranlaßten, ihr Eigen- 
tum der Kirche zu verichreiben; wurden 
1878 aus Deutjchland ausgewieſen. 
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damit, die Löhne herunterzufeßen, ich 
babe Familienväter gekannt, welche 
auf Wochenlohn arbeiteten, und für 
12 Markt, das find nach unferem 
Gelde noch nicht drei Dollar, die 
fchwerfte Arbeit thun mußten, nur 
um die Shrigen vor Hunger und 
Kälte zu ſchützen. Die Arbeitszeit 
der Leute, die auf Stundenlohn ar- 
beiteten, wurde auf die Hälfte der 
Beit reduziert; aber auch diejes war 
noch zu viel: Banken Erachten, Fa— 
brifen wurden gejchloffen und im 
Xanuar 1902 ergab eine angejtellte 
Bählung in Berlin allein 80,000 Ar- 
beitslofe, während in Chemnitz, Bar 
men, Eberfeld und anderen großen 
Snduftrieftädten die Arbeit ganz 
ruhte. Wenn es bis jett nicht zum 
offenen Aufruhr gefommen ift, fo iſt 
dies nur der Furcht vor den großen 
Militärmafjen des Deutfchen Reiches 
zuzuschreiben. Noch find keine Aus— 
fichten vorhanden, daß eine Wendung 
zum Beſſeren eintritt und an Aus— 
wandern können dieje armen Leute 
nicht denken, da es ihnen hierzu 
gänzlich an Mitteln fehlt. 

Unjere amerifanijchen Berhältnifje 
find dagegen glänzende zu nennen; 
denn wenn auch der Fabrifant im 
Verhältnis zur ausländiſchen Kon— 
furrenz höhere Arbeitslöhne zu zah- 
fen bat, jo fegt ihn doch der Boden- 
reichtum des Landes und die billigere 
Beichaffung der Rohmaterialien in 
den Stand, feine Stellung im Welt- 
markt zu behaupten und der Konkur— 
renz die Spite zu bieten, jo daß Ar- 
beiter und Arbeitgeber fich eine3 er- 
träglichen Dafeins erfreuen können. 





Ein Schiff in zehn Tagen 
erbaut. 





Einen glänzenden Beweis feiner 
Reiftungsfähigfeit hat das öſterrei— 
chiſche See-Arfenal in Pola erbradit. 
Nachdem beim Marine - Kommando 
von der oftafiatiichen Escadre Die 
Meldung eingelaufen war, daß in 
einer japanifchen Werft ein beitell- 
ter zwölfriemiger Segelfutter in view- 
zehn Tagen geliefert worden jei, 
wurde mit höherer Genehmigung im 
Poleſaner k. u. k. Arſenal eine 
Dampfbarkaſſe erſter Klaſſe in Bau 
gelegt und im Verlaufe von zehn Ta— 
gen nicht nur fertig gebaut, ſondern 
auch vollſtändig ausgerüſtet, ſo daß 
das Boot unmittelbar nach der Sta— 
pellaſſung die Probefahrt vornehmen 
konnte. Der Marine-Kommandant 
belobte in einer Anſprache die Arſe— 
nalmeiſter ſowie die vierzehn am 
Bau beſchäftigten Arbeiter und kon— 
ſtatierte das Faktum, daß das öſter— 
reichiſche Arſnal den Rekord der ja— 
paniſchen Werft noch übertroffen 
habe. Die neue Dampfbarkaſſe iſt 
114 Meter lang, 2.65 Meter breit 
und 1.5 Meter hoch. 


Mennonitifche Rundſchau und Herold der Wahrheit. 


BeitereianilTe. 


Diefes Jahr ein Locuft:Jahr. 


In diefem Jahre, ungefähr Ende 
de3 Mai, follen nach der Vorausſa— 
gung des Entomologen oder Inſek— 
tenfundigen 2. 9. Howard vom 
Acerbau » Departement der Ber. 
Staaten die Locuſts in folgenden 
Staaten erjcheinen: New York, New 
Jerſey, Pennſylvanien, Delamare, 
Maryland, Diſtrikt Columbia, Ohio, 
Weſt-Virginien, Virginien, Maſſa— 
chuſetts, Vermont, Illinois, India— 
na, Kentucky, Michigan, Wiscon— 
fin, Alabama, Georgia, Nord⸗Caro— 
lina und Tennefjee. Wir entnehmen 
iiber dieſes interefjante Inſekt, das, 
wie man. feit beinahe zweihundert 
Jahren beobachtet hat, alle fiebzehn 
Sabre wiederfehrt, dem „Deutjchen 
Korreipondent” in Baltimore fol: 
gende interefjante Angaben: 

Die „periodifchen Cikaden“ find 
eine amerifanijche Art. Sie haben 
das längjte Leben irgend eines In— 
jeft3. Jeder einzelne der großen Ci— 
faden- Armee, die uns diefes Jahr 
befucht, ift fiebzehn Sabre alt, oder 
älter, wie Hunde und Raben wer— 
den. Sm Suni 1885 legte Mutter 
Cikade ihre Hunderte von Eiern in 
die grünen Zweige der Bäume, wäh- 
rend Vater Cikade dabei jaß und 
fein Liebeslied zirpte. Einige Wo- 
chen jpäter fielen die Ameijen ähnli- 
chen Baby-Eifaden aus ihren Eiern 
auf die Erde und Erochen neben den 
Wurzeln der Bäume in die Erde. 
Die fo gebildeten Zellen wurden mit 
der Zunahme der Neuanfommenden 
immer größer, und blieben dann 
zwei Fuß tief unter der Oberfläche 
ftill Tiegen. Kurz vor dem Heraus- 
fommen aus der Erde bauen die 
Inſekten Eleine Erdjchornfteine und 
fchließen Diejelben ungefähr ſechs 
Boll über der Erdoberfläche, nur ein 
Koch nahe der ebenen Erde lafjend. 
Wenn die Sonne untergeht und die 
heiße Temperatur ſich abkühlt, Erie- 
chen die Cikaden aus ihren Löchern; 
fie haben dann noch Feine Flügel, 
fondern riechen mit großer Schnel- 
ligfeit nach dem nächiten Buſch und 
ſetzen ſich an den Blättern feit, wie 
auf eine gute Mahlzeit mwartend. 
Ungefähr zwei Stunden nach ihrer 
Auferftehung teilt fich die perga— 
mentähnliche Ummidelung auf dem 
Rücken der Inſekten, und die Cifade 
nimmt die Geftalt eine? weißen 
Wurmes mit roten Augen und 
fchwarzen Augenbrauen an. An je- 
der Stelle des nunmehr hängenden 
Inſektes erjcheinen zwei Kleine Spit- 
zen, die man für Ohren halten kann; 
und Beobachter jollten diejelben ge- 
nau im Auge behalten. Dieje Spit- 
zen fangen an, zu fchwellen, und ehe 
man es fich verfieht, breiten fich die- 
felben in lange, durchfichtige Flügel 





.nur in den Südftaaten vor. 


mit wunderbaren weißen Adern aus. 
Diejelben verlängern fich zufehends, 
bis fie das ganze Infekt bededen, 
und im Meondenfcheine fieht ein 
Baum mit den neuen Cikaden an 
den Bättern aus, als ob er mit 
Taufenden von Blüten bededt wäre. 
Das Ausſtrecken der Flügel, von 
dem Beitpunfte an, daß der Rüden 
fich teilt, nimmt gerade 20 Minuten 
in Anſpruch. Im Laufe der Nacht 
nehmen fie dann die dunkle aſch— 
graue Farbe an, die fie am folgen- 
den Morgen haben. Das Leben der 
dann ausgewachſenen Locuſts oder 
Cikaden in der Freiheit wird auf 
fünf bis ſechs Wochen gejchäßt. In 
diejer Zeit forgen beide Gejchlechter 
fleißig für den Nachwuchs. Sie flie- 
gen jelten umber, find ohne Furcht 
und hilflos. Die männlichen Cika— 
den zirpen vier bis fünf Wochen ihre 
Liebeglieder, während die Weibchen 
für das Legen der Eier die meiche 
Rinde der Zweige durchftechen. Ges 
gen Mitte Juli fallen die Inſekten 
zur Erde und fterben ab. In der 
Bwijchenzeit ift die neue Generation 
ebenfall3 herabgefummen und fucht 
die jiebzehnjährige unterirdijche Ab— 
geichloffenheit auf. 

Es giebt eigentlich zwei Sorten 
Locuſts; eine Sorte, ‘die alle fieb- 
zehn Jahre wiederfommen, und eine 
andere Sorte, die nach dreizehn 
Sahren erjcheint; letztere kommen 
Da 
man aber jchon voriges Jahr Lo- 
cuft3 beobachtet hat, und auch näch- 
ſtes Jahr noch Nachzügler zum Vor— 
jchein fommen, nimmt man an, daß 
diefes nur Kreuzungen beider Sor- 
ten find. 

Das größte Locuft » Jahr, defien 
fich lebende Perjonen erinnern Fün- 
nen, war 1868, als beide Sorten zu 
gleicher Zeit erfchienen. Dies fommt 
aber erjt im Jahre 2087 wieder vor. 
Die Furcht vor den Infelten war 
1868 jo groß, daß die Leute fchreck- 
erfüllt davon liefen. 9a, man 
glaubte fogar, daß Brunnen und 
Obſt durch die Inſekten vergiftet 
worden jeien. Die forgfältigften 
Unterjuchungen haben ergeben, daß 
die Inſekten durchaus ungefährlich 
find, und ein fogenannter Stich der- 
jelben verurjacht nur einen momen- 
tanen Schmerz. Das landwirtichaft- 
liche Departement warnt, vor ' Be 
jchneiden oder Verpflanzen von Bäu- 
men in diejer Zeit. 

(Ill. Staatszt.) 





Durch Feuer zerſtört. 


Vier raſch aufeinader folgende Ex— 
ploſionen im Chartiers Thale bei 
Sheradan, etwa 5 Meilen von Pitts⸗ 
burg, Pa., gelegen, richteten nicht 
nur einen bedeutenden Schaden an 
Eijenbahneigentum, Wagen und Ge- 
leijen, wie auch an Wohnhäufern und 
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Hausgeräten; fondern fie koſteten auch 
einer Anzahl Menjchen das Leben. 
Siebzehn PBerfonen find, wie man 
weiß, umgekommen und nicht weni- 
ger ala 300, von denen wohl noch 
50 fterben werden, haben Berlegun- 
gen dDavongetragen. 

In dem in einem Thale bei She- 
radan belegenen Bahnhofe der Pan— 
Handle Bahn follte ein Frachtzug, 
nad dem Weften beftimmt, zufam- 
mengejftellt werden; zu demfelben ge- 
hörten auch mehrere Wagen mit ge- 
füllten Del- und Napthabehältern. 
Bei dem Rangieren ftießen mebrere 
diejer Wagen heftig gegen einander 
und einer der Napthabehälter wurde 
led. Das herausträufelnde Naptha 
geriet in Brand und bald darauf 
erplodierte der Behälter mit furchtba- 
rer Gewalt und jchleuderte feinen 
brennenden Inhalt über den ganzen, 
mit mehreren hundert Wagen ange: 
füllten Bahnhof und das Bahnhofs— 
gebäude. 

Bald brannte eine Anzahl der mit 
Cokes und Holz beladenen Wagen 
und gleich darauf erplodierten zwei 
Petroleumbehälter und das nach al- 
len Richtungen gejchleuderte bren- 
nende Del nährte die bereits ausge— 
brochenen Flammen. 

Angelocdt durch dag Getöfe der 
Erplofionen und den auffteigenden 
ſchwarzen Dualm eilte faft die ganze 
Einwohnerjchaft von Sheradan nach 
der Brandftätte.e. Ein Teil des 
Bahnhofes Liegt in einem Durchftich 
eine3 Berge. Bu beiden Seiten er- 
hebt fich der Berg und bier verſam— 
melten fich die Zufchauer in einer 
jolchen Menge, daß bald der anftei- 
gende Berg zu beiden Seiten des 
Geleiſes von Menfchen mimmelte, 
nicht ahnend, in welcher Gefahr fie 
ſchwebten. 

In dieſem Durchſchnitt ſtand ein 
Naphta-Wagen, deſſen erhitzter Ber 
hälter ohne vorhergehende Warnung 
barſt. Brennendes Naphtha flog 
nach beiden Seiten und bedeckte die 
an den Bergabhängen zuſchauende 
Menge, die Kleider vieler in Brand 
ſteckend. Alsbald entſtand ein wil— 
der Wirrwaar. Männer, Frauen, 
Kinder liefen ſchreiend und weinend 
wie raſend durcheinander und ver— 
mehrten ſo noch die Flammen. 
Manche riſſen ſich die brennenden 
Kleider vom Leibe, andere ſuchten 
die Flammen mit den Händen aus- 
zujchlagen, noch andere wälzten fich 
am Boden, um die Flammen zu er- 
ſticken. 

Inzwiſchen hatte das brennende 
Oel ſich zum Teil in einen kleinen 
Graben ergoſſen, der als Corks Run 
bekannt iſt. Es floß an Esplen, ei— 
ner Pittsburg näher alsSheradan ge— 
legenen Vorſtadt, vorüber bis wo die 
Grenzen von Esplen und Pittsburgs 
zufammenftoßen. Hier geriet das 
brennende Del mit einer leden Na- 
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turgasröhre in Berührung und al 
bald erfolgte eine vierte Erplofion, 
welche eine Anzahl Häufer zeritörte 
(darunter das Seymour Hotel, das 
Collins Houfe an der River Road 
und ein größeres Gebäude, in mel- 
chem fich viele Perſonen befanden, 
die auf Pferderennen, Bajeball u. ſ. 
w. wetteten), wobei die Inſaſſen 
teil3 getötet, teil$ doch verlegt wur⸗ 
den. 

Den Bahnhof ließ man vorläufig 
brennen, da Wafjer das Del- und 
Kaphtha = Feuer doch nicht gelöjcht 
hätte und auch) an den Häufern, 
welche durch die letzte Erplofion zer- 
jtört wurden, war nicht viel zu ret- 
ten, nachdem man die Verlegten in 
Sicherheit gebracht und die Leichen, 
joweit al3 möglich geborgen hatte. 
Der Gejamtjchaden am Eigentum 
wird auf $175,000 gejchäßt. 





Franz. Weftindien, 


Fort de France, über Paris, 
den 15. Mai. — St. Pierre ift von 
Plünderern überlaufen, welche Die 
KRafienjchränfe jprengen. Die Be- 
hörden gehen mit größter Strenge 
gegen diefe Banditen vor. Fünfzig 
derjelben find bereit? verhaftet und 
hierher eingeliefert worden. Die 
Bevölkerung iſt empört und wollte 
dem Richter Lynch Gelegenheit ge— 
ben, jeines Amtes zu walten. Die 
Negierung hat eine aus Gejchäfts- 
leuten bejtehende Kommiſſion beauf- 
tragt, die Ruinen nach Wertjachen, 
Büchern und Papieren zu durchſu— 
chen. 

Heute wurden 663 Leichen beer- 
digt, damit fteigt die Zahl der Be- 
arabenen auf 1200. 

Der Mont Belee ift jet von bier 
aus deutlich fichtbar. Er ftößt noch 
Rauch aus. Bei Nacht hebt fich 
über ihm ein Feuerjchein am Him— 
mel ab. 

Die Ortſchaft Boury bei St. 
Pierre hat geräumt werden müfjen, 
da die Bewohner den entjeßlichen 
Geruch der Menfchen- und Tierlei- 
chen nicht länger zu ertragen ver- 
mochten. 

An einzelnen Stellen ift das Meer 
bis zu 100 Fuß von der Küfte zu— 
rückgetreten. Das Ufer ift mit toten 
Fiſchen bededt. Es haben fich Hai- 
fiiche eingeftellt. 

Ein englifcher Offizier ift unter 
der Anklage verhaftet worden, die 
Altargeräte aus den Ruinnen einer 
Kirche geraubt zu haben. Er wurde 
nad) St. Lucia geführt, und dem 
dort liegenden amerifanifchen Bun- 
desfreuzer „Cincinnati“ als Arre- 
Itant übergeben. 


Paris, 16. Mai. — Die Hafen- 
ſtadt Fort de France auf der Inſel 
Martinique fol durch die Ausbrüche 
des Mont Pelee und die damit ver- 
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bundenen vulfanijchen Veränderun- 
gen der Erdoberfläche ernitlich be— 
droht fein. Dieje Nachricht gelangte 
auf telegraphifchem Wege via La 
Guaria, Benezuela, bierber. 





Britiſch Weftindien. 

Kingstomn, Inſel St Vin— 
cent, 16. Mai. — Ein Vertreter der 
Aſſociierten Preſſe ift jveben von ei— 
nem Ritte in das Innere der Injel 
zurücgefehrt, bei dem er fich dem 
Krater des feuerjpeienden Berges 
Saufriere bis auf fünf Meilen nä- 
herte. Das mit Aſche bedeckte Ge- 
fände iſt umfangreicher al3 jenes 
auf Martinique, welches der Korre— 
jpondent früher in Augenjchein 
nahm. Den mäßigiten Schäßungen 
zufolge haben bei der Ratajtrophe 
1,700 Menjchen dag Leben einge- 
büßt; 1300 Leichen find bereit3 beer- 
digt worden. 

Die Feldfrüchte auf den Aeckern 
find verloren, man fieht weit und 
breit feinen grünen Halm. Die 
Stadt Georgetown liegt vollitändig 
unter weißer Ajche und bietet einen 
Anblid, als ob fie einen Schnee- 
ftuem überjtanden babe. Stellen- 
weije fiel die Ajche in jolchen Maſ— 
jen, daß fie die Dächer eindrüdte. 
In den Hofpitälern liegen mehrere 
hundert Berletter. Etwa 5000 Men- 
chen find unterftügungsbedürftig. 

Der Bulkan ift ftil, man traut 
der Zage aber nicht und fürchtet, daß 
es fich vielleicht nur um die jprüch- 
wörtlihe Ruhe vor dem Wiederer- 
wachen des Sturme3 handelt. 





Auf Martinique. 


So jchredlich die bisher eingelau- 
fenen Berichte über den vulfanijchen 
Ausbruch auf Martinique auch wa— 
ren, die neueren Nachrichten lauten 
noch jchredlicher. Die anfängliche 
Abſchätzung der Toten auf 30,000 
bleibt hinter den jegigen Abjchäßun- 
gen zurüc, nach welchen die Anzahl 
der Umgefommenen wohl die Zahl 
40 bis 45 Tauſend erreichen wird. 
Es ift aber nicht nur die Stadt St. 
Pierre von Feuer und Lava zerjtört 
worden, jondern außerdem drei an- 
dere von Taufenden bewohnte Ge— 
meinwejen find vertilgt worden, 
nämlich: 2a Carbet mit 6000, Le 
Precheur mit 4000 und La Mare 
mit 4000 Einwohnern. Der ganze 
nordweftliche Teil der Injel von Le 
Carbet, drei Meilen füdlich von St. 
Pierre, bis LePrecheur, ſechs Mei- 
len nördlich von St. Pierre ift von 
Strömen Feuers verwüſtet worden, 
die Kuppen höherer Hügel allein 
ausgenommen. 

Auf diefe Hügel haben fich, ſoweit 
fih eine Schätzung machen läßt, 
wohl an 5000 Menfchen gerettet, 
doch in welchem entjeglichen Zu— 






ftand, läßt fich kaum fagen. Ber- 
mutlich find fie alle mehr oder min— 
der ſchwer verbrannt, und dazu ha— 
ben fie feit dem vulkaniſchen Aus— 
bruch am Donnerstag morgen fei- 
nen Biffen Speife, feinen Trunt 
Waſſer gehabt. Ihre Leiden müjjen 
taujendmal fchredlicher fein, al3 die 
Leiden ihrer Unglüdsgefährten wa— 
ren, die al3bald in der Kataftrophe 
umfamen. 

Es geichieht ja nun freilich alles 
mögliche, um ihnen und anderen et- 
waigen leberlebenden zu Hilfe zu 
fommen; aber e3 jcheint dies fait 
unmöglid. Heißer Staub erfüllt 
die Zuft, heiße Lava liegt rimgs um 
die Hügel; noch immer arbeitet der 
Vulkan und immer neue Rijje bil- 
den fich, aus denen Lava entitrömt, 
Die mutigen Männer, welche ihren 
unglücklichen Mitmenjchen Hilfe zu 
bringen fuchen, nehmen ihr eigenes 
Leben in die Hand, riskieren jelbit, 
eines qualvollen jchredlichen Todes 
zu fterben. 





Haiti, 

Port au Prince, 16. Mai. — 
Hier iſt es während der Nacht zu 
neuen NRubeftörungen gekommen. 
Eine Menjchenmenge griff den Pa— 
laft an, doch wurden die Aufwiegler 
von der Leibgarde des Präfidenten 
mit Flintenjchüffen empfangen und 
chließlich zu Paaren getrieben. Wie 
gerüchtweije verlautet, find einige 
der Angreifer bei dieſem nächtlichen 
Putſch gefallen oder verwundet wor- 
den. In wieweit dieſe Meldung auf 
Wahrheit beruht, konnte zur Zeit 
noch nicht feitgeftellt werden, da die 
Unordnung der Dinge noch groß ift. 

Aus den Städten des füdlichen 
Teiles der Republik find eine An— 
zahl Abordnungen eingetroffen, die 
fich für die Bildung einer neuen pro— 
viſoriſchen Regierung ins Zeug le— 
gen wollen. 

Auch in den Ortſchaften der nörd— 
lichen Bezirke iſt die Umſturz-Partei 
rege bei der Arbeit und hat ſich ge— 
weigert, auf irgend welche Unter— 
handlungen einzugehen. Dort ha— 
ben die Aufwiegler, trotz des gehar— 
niſchten Proteſtes der diplomatiſchen 
Vertreter der auswärtigen Mächte 
und der hieſigen National-Bank ei— 
ne Anleihe von $50,000 aufgenom⸗ 
men, und dafür die Zoll-Einnahmen 
von Kap Haiti und Gouaives ver- 
pfändet. Dieje beiden Eingangshä- 
fen befinden fich thatjächlich bereits 
in den Händen der nördlichen Revo» 
lutionäre. Sie werden als „Nord- 
Armee“ baldigit auf Port au Prince 
losmarjchieren. 

Man fürchtet, daß die Lage der 
Dinge fich morgen noch mehr zujpit- 
zen wird, mweil Fouchard und Sene- 
que Pierre, zwei jveben aus King- 
jton, Jamaica, nach Haiti zurückge— 
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fehrte VBerbannte von nicht geringem 
politifchen Einfluffe, bier erwartet 
werden. 

Unlängft wurde der Verſuch ge- 
macht, die Refidenz des Admirals 
Killi zu ftürmen und zu plündern. 
Er bat fich für die Revolutiong- 
Partei erklärt und fich mit feinen 
beiden Schiffen nach) dem nördli- 
chen Bezirke begeben. Der geplante 
Raubzug konnte indes noch rechtzei- 
tig durch dag Einjchreiten Bejonne- 
ner verhindert werden. 





Der alte Frib. 


Wiesbaden, 16. Mai. — Der 
deutiche Kaiſer hat am Mittwoch, 
den 14. Mai, von hier aus nachſte— 
hendes Telegramm an den Präfiden- 
ten der Vereinigten Staaten gerich- 
tet: 

„sch ftehe uoch unter dem tiefen 
Eindrude, welchen die glänzende 
und berzlihe Aufnahme meine? 
Bruders, des Prinzen Heinrich, 
durch die Bürger der Vereinigten 
Staaten von Amerifa auf mich ge— 
macht hat. In den Reden, mit de— 
nen er begrüßt wurde, war oft der 
Thatſache Erwähnung gethan, daß 
mein Borfahr, Friedrich der Große, 
gegen die junge amerifanijche Re— 
publit während ihre Werdeprozej- 
ſes eine freundjchaftliche Haltung 
einnahm und damit den Grundftein 
zu den freundjchaftlichen Beziehun- 
gen legte, welche jeitdem die beiden 
Länder ununterbrochen verbanden. 
Ich beabfichtige, diefem mir von 
dem großen Könige gegebenen Bei- 
jpiele zu folgen. Und ich möchte zur 
Erinnerung an den Bejuch des Prin— 
zen Heinrich dem amerikanischen 
Volke ein Gejchent machen, das ich 
Sie in deſſen Namen anzunehmen 
bitte. Sch beabfichtige, den Verei— 
nigten Staaten eine Bronzeftatue 
Friedrichs des Großen zu jchenfen, 
die in Wafhington an einem Pla 
aufgestellt werden möge, den Gie 
gütigft auszuwählen für gut finden. 
Möge diejes Gejchent ala ein dau— 
erndes Zeichen der herzlichen Bezie- 
hungen dienen, welche jo erfolgreich 
zwijchen unferen beiden großen Na— 
tionen gepflegt und entwickelt wur— 
den. Wilhelm J. R.“ 


Der Präſident Rooſevelt antwor— 
tete am Donnerstag, den 15. Mai, 
daß er das Geſchenk im Namen der 
Vereinigten Staaten annähme und 
die Angelegenheit ſofort dem Kon— 
greß unterbreiten werde. 

Die Antwort des Präſidenten 
Rooſevelt, die in deutſcher Sprache 
abgefaßt iſt, lautet: 


„Waſhington, den 15. Mai.— 
An den Kaijer Wilhelm, Wiesbaden. 
„Ich Ichäte Ihr großes, freundli- 
che Anerbieten hoch. Ich Danke Ih— 
nen im Namen der Ver. Staaten da— 
für und werde dem Kongreß der Ber. 
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Staaten fofort entfprechende Mittei- 
[ungen machen. Es wird unjerem 
Volke ohne Zweifel zur größten 
Freude gereichen, aus Ihrer Hand 
die Statue des berühmten Regenten 
und Soldaten, eine3 der grüßten 
Männer aller Zeiten, Friedrich des 
Großen, entgegenzunehmen; und e3 
entjpricht im hohen Sinne der Sach— 
lage, daß die Statue in Waſhington 
errichtet werden fol, in der Haupt- 
ftadt der Republik, auf. deren Ent- 
ftehen er mit jo freundlichem In— 
terefje blidte.e Für dieſen neuen 
Beweis Ihrer freundjchaftlichen Ge— 
finnung gegen unſer Land danke ich 
Ihnen im Namen der Vereinigten 
Staaten. Ihr Gejchent wird bier 
ficherlich al3 ein neuer Beweis der 
Freundjchaft zwijchen den beiden 
Nationen aufgefaßt werden. Wir 
hoffen und mwünfchen, daß Diele 
Freundjchaft in den fommenden Jah— 
ren noch erftarfen möge. Es ijt ein 
verheißungsvolles Zeichen für Die 
Menichheit, daß in dem beginnenden 
Jahrhundert Amerika und Deutjch- 
land im Sinne glüdlicher Freund- 
ichaft Hand in Hand arbeiten.” 





Vulkane thätig. 


Aus Neapel wird dem Pariſer 
„Journal“ gemeldet, daß man an 
dem Veſuv Anzeichen von Thätig- 
feit bemerkt; aus dem Krater an der 
Seite nach Pompeji fließt Yava und 
von Beit zu Zeit wirft der Berg hei- 
Be Aſche und Schladen aus. 

Der Bulfan Colima befindet fich 
in einem Zuftande, der auf einen ge= 
waltigen Ausbruch in nächiter Zeit 
ichließen läßt. Die Bewohner des 
Thales am Tube des Berges brin- 
gen fich in Sicherheit, da der Berg 
jeit etlichen Tagen Rauch und Flam- 
men ausſtößt. Schon jeit etlichen 
Wochen droht der Eolima mit einem 
Ausbruch, jo dab man den Bau 
der Verlängerung der mericanijchen 
Gentral-Bahn nad) Manzanillo, die 
am Fuße des Berges vorüberführt, 
eingejtellt hat. Wahrjcheinlich wird 
man den Lauf der Bahn abändern, 
um der Gefahr zu entgehen. 

Mount Jona, der BZmwergvulfan 
Nebraskas, bei Powder gelegen, 
ftößt feit etlichen Tagen Rauch und 
Dampf aus. Der Bulkan liegt am 
Miffouri in Ceder County, etwa 150 
Meilen oberhalb von Omaha, war 
aber ſchon ſeit 30 Jahren jo gut wie 
erlojchen. Die Anfiedler in der näch- 
ften Nachbarjchaft rüften fich zum 
Umzuge. 





Grubenunglüd. 


Knorville, Tenn., 19. Mai.— 
Die Fraterville und Thiftle Kohlen— 
gruben in Coal Creek find heute 
morgen durch eine Erplofion zerftört 
worden. Zur Zeit waren mehrere 


Hundert Mann in den Gruben an 
s — 


der Arbeit. Georg N. Camp, der 
Superintendent der Thiſtle Grube, 
gab offiziell befannt, daß die Anzahl 
der getöteten in beiden Gruben auf 
150 geſchätzt werde. Aus den Schach— 
ten und Zuftzügen fchlagen die Flam- 
men empor. 3 

In beide Gruben verjuchten jo- 
bald nach der Erplofion wie möglich 
Rettungsmannjchaften einzudringen, 
doch mußten die Leute auf der 
Thiftle - Zeche den Verjuch aufgeben. 
da erjtickende Gasdämpfe fie jchon 
am Eingange in den Schacht zurück— 
trieben. In der Fraterville = Grube 
gelangten die Knappen etwas wei— 
ter, mußten aber gleichfall® umfeh- 
ren, da ihnen der Weg durch einen 
Einfturz verjperrt wurde und fie 
nicht3 weiter thun können al3 bis 
das Hinderni® mit mehr Hilfe aus 
dem Wege geräumt ift. 

Die furchtbare Hibe deutet an, daß 
die Grube Feuer gefangen hat. 

Aus der Einfahrt zur Fraterville- 
Grube wurde die Leiche eines 
Verunglücten ana Tageslicht gefür- 
dert. Er war nichts als eine un— 
fenntliche Fleiſchmaſſe. 


Coal Ereef, Tenn., 19. Mai. 
— Aller Wahrſcheinlichkeit nach find 
bier durch ein Grubenunglüd, das 
ſich jveben ereignete, 200 bis 300 
Bergleute ums Leben gekommen. 
Das Kohlenbergwerf, in dem fich in 
ihren Folgen noch gar nicht überjeh- 
bare jchlagende Wetter ereigneten, 
liegt zwei Meilen weſtlich von bier; 
betroffen iſt die „Fraterville Coal 
Mine’. Es Eonnten bisher nur fünf 
Perſonen gerettet werden, William 
Morgan, ein betagter, aus England 
gebürtigter Oberfteiger, wurde buch- 
ſtäblich aus der Schachtöffnung her- 
aus in die Luft geſprengt und liegt 
jchwerverlegt auf den Tod darnieder. 
Ein Rettungs - Corps, das in .den 
Schacht einzudringen verfuchte, ver- 
mochte nur etwa 500 Yards vorwärts 
zu fommen, da von den Wandungen 
Schieferitein losgeſprungen ift und 
den Weg verjperrt. Auch ift Rauch 
und Gas fo did und penetrant, daß 
e3 den Leuten den Athen benimmt. 
Da große Hihe herrjcht, fürchtet man, 
daß die Kohlenflöge in Brand gera- 
ten find. Bis zu der Stelle, wo die 
Bergleute verjchüttet fein mögen, 
find von der Schachteinfahrt gut drei 
Meilen unteritdiichen Wegs. Biel- 
leicht fan man von oben, um zu den 
Berunglücdten zu gelangen, durch 
Halden tauben Gefteins, Kohle und 
Sciefer einen jenfrecht hinabführen- 
den Rettungsichacht durchitoßen, doch 
find im Fache ergraute Bergleute 
der Anficht, daß man alsdann nur 
auf Zeichen ſtoßen wird, da die Berg- 
leute, jelbjt wenn deren zur Zeit noch 
welche am Leben jein jollten, mitt- 
lerweile durch den Qualm und die 
Gaje jterben müfjen. Herzzerreißend 


find die Scenen, die ſich am Schacht- 
eingange abipielen. Weiber und 
Kinder laufen fchreiend und weinend 
umber und bitten die Umftehenden 
mit erhobenen Händen, doch nur um 
Gotteswillen die Gatten, die Väter 
zu retten. Schon ift ein Hilfs - Ro- 
mitee gebildet, das Mittel und Wege 
ausfindig machen wird, damit die 
Aermften nicht Hunger und Not lei- 
den. Die Coal Creek Coal Co. hat 
zu diefem Zwecke bereit? $200 ge— 
zeichnet, die Proctor Coal Co. $50 
und die Rnorville Iron Co. gleich- 
fall3 $50. 





Weitere VBerwüftungen. 


Dallas, Ter., 19. Mai. — Bon 
der Filiale der Southweftern Tele- 
graph & Telephone Co. in Goliad 
fommt die Nachricht, daß ein Cyklon 
dort gewütet hat, Durch den unge 
fähr 100 Menjchenleben und viel Ei- 
gentum verloren gegangen find. 

In Corficana wurden drei oder 
vier Häufer umgeblajen und in Dub- 
lin drei Brüden fortgeriffen. Der 
Telegraphiit der Texas & Bacific 
NRoailrvad in Mineola empfing die 
Nachricht, daß die Kleine Ortjchaft 
Alba von furchtbarem Unwetter heim- 
gejucht wäre. Nahezu 30 Gebäude 
jeien zerjtört. Ob Menfchen umge 
fommen find, ift noch nicht befannt. 


Dallas, Ter. 19. Mai. — So- 
mweit Nachrichten zu erlangen find, 
jteht feit, daß ein verderbenbringen- 
der Wirbeljturm gejtern nach Texas 
geraft ist, Schwere Opfer an Menfchen- 
leben und unberechenbaren Schaden 
an Gut und Geld mit ſich bringend. 

Seinen Anfang bat, wie man 
glaubt, der Cyklon an der Golfküfte 
jüdlicd) von Goliad genommen, um 
in nordöftlicher Richtung bis nach 
Kentucky vier Staaten mit Tod und 
Berderben zu überziehen, doch ſcheint 
Texas am ſchwerſten gelitten zu ha— 
ben. 

Ueber das Schicjal der Stadt Go— 
liad wurde nichts beſtimmtes befannt, 
ebenſowenig wie über den benachbar— 
ted Teil des Staates, da die Telegra— 
phen und Telephone unterbrochen 
oder zerſtört ſind, doch wird das 
Schlimmſte befürchtet. 

Eine Nachricht behauptet, daß 90 
Perſonen getötet und iiber 100 ver- 
wundet jeien. Der Cyklon traf den 
Ort um 3:45 nachmittags und dauer- 
te nur ungefähr 5 Minuten, in denen 
er jeine fürchterliche Arbeit verrich- 
tete. Er fam vollftändig unermwar- 
tet von Südoſten und zerftörte eine 
zwei Häufergevierte breite und eine 
Meile lange Strede quer durch den 
weſtlichen Teil der Stadt vollftändig. 
Den Schaden zu ſchätzen, ift unmög- 
ih. Für die Menjchenopfer ift 
ichleunigit, joweit noch Rettung mög- 
lich, gejorgt worden. Ueberall ift 
die Bahn des Cyklons mit Trüm— 





21. Mai 


mern, Leichen und Kadavern befäet 
und ertünen zeitweije die herzzerrei— 
ßendſten Schmerzenzichreie der Ver— 
mundeten. 

Glücklicherweise lauten die Berichte 
aus der ländlichen Umgegend von 
Goliad dahin, daß dort fein Scha- 
den angerichtet iſt. 

Bon Viktoria und Guero famen 
Ertrazüge mit Yerzten, Krankenpfle— 
gern, Apothefern und vielen hilfsbe— 
reiten Freiwilligen, die alles thun, 
um den Berunglücten die Schmer- 
zen und Not zu erleichtern. 





Der Stand der Saaten. 


Waſhington, D. C., 12.Mai. 
—Aus den Berichten, die dem Sta— 
tiltifer des Aderbauamtes bis zum 
1. Mai zugingen, gebt hervor, daß 
an jenem Tage etwa 27,103,000 
mit Winterweizen bejtellt waren. 
Dies find 4,868,000 Acker oder 15.2 
Prozent weniger als legten Herbit 
eingejäet wurden. Bon diefem Aus— 
fall kommen auf Kanſas 1,835,000 
Acer, Texas und Tennefjee je 270,- 
000 Acres, Indiana, 205,000 Ae— 
res, California 402,000 Acres, Ok— 
lahoma 325,000 Acres, und PBenn- 
ſylvania, Birginia, Kentudy, Ne— 
brasfa und Waſhington je zwiſchen 
100,000 und 200,000 Acres. 

Der Stand der verbleibenden 
Saaten war am 1. Mai durchjchnitt- 
76.4 Punkte gegen 94.1 Punkte am 
1. Mai 1901, 88.9 am jelben Tag 
in 1900, 83 Punkte als Durch— 
fchnittsftand am 1. Mai während 
der letzten 10 Jahre. Der jebige 
Stand ift der niedrigfte ſeit 1893 und 
der niedrigste ſeit 20 Jahren mit 
Ausnahme des genannten Jahres. 





Anno 2000, 
Alfo geht's im Zukunftsſtaat: 
Heiratsantrag — Telephon ! 
Hochzeitsreife — Luftballon ! 
Und die Ehe — ohne Draßt | 





Serzihlag und plößlider Tod. 

Leider jchleicht fich ein Herzfehler jo 
langfam und allmählich ein, daß die Ber- 
fon fich besjelben in ber Regel nicht be- 
mwußt iftl. Die gemwöhnlichiten Symptome 
find Blutandrang nach dem Gehirn, Ge- 
dächtnisjchwäche, Herzklopfen, zu jchneller 
Puls nach mäßiger Bewegung, auch daß 
bin und wieder ein Pulsſchlag ausſetzt, 
leichte Schmerzen in der linken Bruft, 
auch in der linken Schulter, oder auch im 
Arm, u. ſ. w. 

Dieje Symptome find nicht alle in je 
dem Falle zugegen, boch in der Regel zei« 
gen fich mehrere berjelben. 

Das einfachite und wirkſamſte Mittel 
gegen Herzleiden und um diefe Sympto- 
me zu befeitigen, ift Puſchek's Herzmittel ; 
dieſes Mittel reguliert die Zirkulation, 
bejchwichtigt die Herznerven und erzeugt 
eine regelmäßige, gejunde Herzthätigfeit ; 
felbft wenn Herafehler ſchon weit vorge— 
ichritten find, kann mit dem Wittel immer 
noch Großartiges geleiftet werben, indem 
die Blutzirkulation ſoweit gebefjert wird, 
daß man fich des Fehlers faum bewußt ijt. 
Für einen halben Dollar wird diejes Mit- 
tel von Doktor Pufched per Boft an irgend 
eine Adreſſe gejandt. 











1902. 


— Die Berliner „Poſt“ 
bringt in ihrer Beilage 
vom 12. März 1902 folgende 
Mitteilung: 

„Meber die deutichen Anfiedler in 
der Provinz Jekaterinoslaw in Süd- 
rußland, die fich im allgemeinen jehr 
vorteilhaft vor den ruffiichen Bauern 
auszeichnen, berichtet der landwirt- 
ichaftliche Sachverftändige an dag 
Auswärtige Amt, daß im Ganzen in 
der Provinz 31 deutjche Gemeinden 
mit 140 Dörfern (von 1699 des gan— 
zen Gouvernement3) vorhanden find. 
unter ihnen befinden fich die ältejten 
im Sabre 1789 begründeten Menno— 
nitenniederlaffungen in und um Kor— 
tiga, deren landwirtjchaftliche Ma- 
ichineninduftrie in bemerkenswerter 
Weije entwicelt iſt. Die fait zu— 
gleich entitandene Mennonitenge- 
meinde Samburg bei Jekaterinoslaw 
zeichnet fi durch Gemüje- und 
Dbitbau aufs Borteilhafteite aus. 
Die neueften weiteren Niederlafjun- 
gen find im Laufe des 19. Jahrhun— 
dert3 begründet, und zwar von 
eingewanderten Mennoniten (Weich- 
jel-Niederung), jowie von deutjchen 
Staatsangehörigen verjchiedenerHer- 
£unft und KRonfejfion. Die neueren 
Anfiedlungen find durchweg Tochter- 
£olonien. Unter dieſen ift die Lage 
der taurifchen aus dem Molotjchna- 
thal herübergefommenen Kolonijten 
wohl der dort vorhandenen bejonde- 
ren Geldmittel (Pachtartifel) wegen 
als günstig hervorzuheben. Weni— 
ger erfreulich entwickeln fich verjuchte 
Bachtniederlafjungen; auf ein der- 
artiges Pachtverhältnis laſſen fich 
übrigens die Mennoniten zur Grüns 
dung neuer Dörfer grundjäglich nicht 
ein; fie ziehen es vor, fich dem 
Dften zuzumenden, wo die Land— 
preije noch niedriger geblieben find. 
Wir finden die älteren Niederlaffun- 
gen der Provinz durchweg in blühen 
dem Buftande, die neueren Gemein- 
den in befriedigender Entwiclung 
und, was Wohlitand, Ordnung und 
Intelligenz betrifft, überall die Men- 
noniten an der Spibe.“ 


—— 





— Diplomatenmwip. Ein 
Bankier, welcher in Renten ſpeku— 
lierte, fragte einſt Talleyrand, ob er 
ihm nicht mitteilen wolle, was an 
der Sache Wahres fei: er habe ge’ 
hört, König Georg (IT. von England 
jei plöglich gejtorben.‘ Der Staats- 
mann erwiderte ihm, er würde ſehr 
erfreut jein, wenn die Nachrichten 
welche er geben fünne, ihm von ei- 
nigem Nuten fein könnten. Der 
Bankier war glüdlich, eine Nach- 
richt aus jo hoher Quelle zu erhal- 
ten. Talleyrand aber fuhr mit ge- 
beimnisvoller Miene fort: „Einige 
behaupten, der König von England 
jei tot; andere jagen, er jei nicht tot. 
Sch glaube weder dem einen, noch 


dem andern. Ich fage Ihnen dies 
ganz im Vertrauen und bitte drin 
gend, mich nicht zu fompromittieren. 





Frei nah Schiller. 


In die Welt automobilet 
Und radelt der Jüngling, 
Still, mit zerjchundenem Leib 
Liegt er im Bette ald Grei3. 





Hütet Euch vor Salben gegen la: 


tarrh, dieQuedfilber enthalten, da Qued- 
filber ficher den Sinn bes Geruchs zerftö- 
ren und das ganze Syſtem völlig zerrütten 
wird, wenn e3 durch die jchleimigen Ober- 
flächen eindringt. Solche Artikel jollen 
nie außer auf Verordnung gut berufener 
Aerzte gebraucht werden, ba der Schaden, 
den fie anrichten, zehnmal jo groß ift als 
das Gute, das ihr davon erzielen könntet. 
Hall’s Katarrh-Kur, fabriziert von 
F. J. Cheney & Co., Toledo, D., enthält 
fein Quedfilber und wird innerlich genom- 
men unb wirft direkt auf die fchleimigen 
Oberflächen des Syſtems. Wenn Ahr 
Hall's Katarrh-Kur kauft, jeid ficher, daß 
Ihr die echte befommt. Sie wird inner- 
lich genommen und in Toledo, Ohio, von 
8 93.Cheney & Eo,, gemacht. 

BI” Verkauft von allen Apothefern, 
Preis 7öc. die Flache. 

Hall's Familienpillen find die beiten. 





Wie er fi ſelbſt einführt. 


Nachfolgendes Schreiben, welches an 
Dr. Peter Fahrney in Chicago, ZU., ger 
richtet war, erflärt wie fich Forni's Al- 
penfräuter Blutbeleber bei dem Publikum 
einführt. Herr Fred. Wefer, 28348 N. Hut- 
chinjon Str., Philadelphia, Pa., jchreibt: 
„Es freut mich von ganzem Herzen Sie zu 
benachrichtigen, daß Ihr Alpenkräuter 
Blutbeleber mich gänzlich Hergeftellt Hat. 
Ich Habe über drei Jahre an Diagenleiden 
große Schmerzen gelitten und konnte auch 
nicht jchlafen und bin joweit herunterge- 
fommen, daß ich ohne Stocd nicht mehr 
laufen konnte. Ich Habe hunderte von 
Dollars verdofter, aber alles umjonit. 
Ich habe bis jet vier Flajchen von Ihrer 
wertvollen Medizin genommen, ich laſſe 
aber noch nicht nach und nehme immer 
noch, denn ich fange jeßt erft an recht fräf- 
tig zu werden und kann mein Geichäft 
wieder gut verjeben. Sch fomme in der 
ganzen Stadt herum und finde viele kran— 
fe Leute, und ich bin feſt überzeugt mit 
Ihrer wertvollen Medizin jehr viel Gu- 
tes zu leiften. Verbleibe Ihr ergebenjter 
Freund, Ferdinand Wejer.“ — Auf 
dieje Art findet Alpenfräuter Blutbeleber 
Eingang in Taujenden von Familien und 
fein Ruf dringt von Hütte zu Hütte in 
Dorf und Stadt. 





Fiider, Achtung! 

Großartige Gelegenheit für Fijcherei bei 
Eagle River, Conover, State Line, Wa- 
terömpet, Gogebic, Marenisco, Tomahamf 
Lake, Woodruf, Cisco Lake und anderen 
Puntten in Wisconfin und Michigan. Bil- 
lige Fahrpreije gewährt die Chicago & 
North-Weitern-Linie. Schlafmwagen von 
Chicago täglich. Spezielle Ertrazüge ge- 
ben jeden Sonnabend 5 Uhr nachmittags 
von Chicago ab und erreichen Waters- 
meet am Sonntag früh. Rückkehr am 
Sonntagabend, Ankunft in Chicago Mon- 
tag früh 9:45, 

Illuſtrierte Beichreibungen jendet frei 
gegen Einjendung der Adrejje 
A. H. Waggener, 22 Fifth Avenue, 

Chicage, Ill. 








Mennonitilfche Rundſchau und Herold der Wahrheit, 15 


»» Gin u» 


glückliches Alter 


voll Bejundheit 
garantiert. .. .. 


Forni’s 
Alpenkräuter 


Blutbeleber .. 


Stützt die alte Hitte, gibt neue Lebenskraft, 
Stärkt den Magen, kräftigt die Glieder. .. 


Harmlos in feiner Zufammenfegung und von angenehmem Geihmad, ift er das 


Danacee für alte Leute. 


Aur durch Lokal-Agenten zu beziehen oder direft von 


— —CHICAGO, ILL.— 





Tompelhauptmann 


eine ganz beſonders 


fpannende und belehrende Gefcichte, 


welche mit der Zerjtörung des Tempels zu Jeruſalem 
durch) die Römer im Jahre 70 n. Chr. endigte, 


376 Seiten ftark, prachtvoll gebunden, 


wird zum Preiſe von 81.00 portofrei an irgend 
eine Adrejje in Amerika und Kanada verjchidt. 


Beftellungen aus Rußland wolle man gefülligft 18 Kopelen zum Ber: 
fihern der Poſtvtrſendung beifügen. Alle Beftellungen adreifiere man: 


MENNONITE PUBLISHING CO., ELKHART, IND- 
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Alu Ing 


werden mit 


Puſchech's Meilleln 
— gcheilt. — 





























Werther Herr Doktor Puſcheck! 
ſchreibt Frau Albertina Maas von 
Hostins, Neb. Ich jage Ihnen herz⸗ 
lichen Dant, daß ich durch ihre Mes 
——2 Alam 1 ** FR 
nem Alter bejonders viel gilt. will don rer Medizin zur 
Mrs. Albertina Maas, Vorficht immer welche im Haufe haben, Do zu Gott leben 

Hostins, Neb. läßt. Senden Sie mir Ihr Erfältungs-Mittel, da i wid us 
= Ich ae Ihre re Ben er 'onnes aus. _ BEE h 
unter find Leute jedoch ungläubia, weil fie jJon angeführt wurden mit anderen Arzeneien, denn ed gi 
in ber abert viele —2 Medizinen und unehrliche Aerzte und Apotheker. Man muß aber den Weizen 
nicht mit der Spreu ausſchütten. Ihre Mittel kann ich gewifjenhaft empfehlen. — Nochmals Dank. 


Eompton, Oflahoma Territory. 





8.8. Gellermann, 
Eompton, Oflahoma. 














Werther Doktor Puſcheck! — Ich fende Ihnen hiermit die Photographie meines Sohnes. Er hatte 
vier runde Stellen amlinfen Bein, welche nicht heilen wollten, trogdem wir Ärztliche Hülfe fuchten und 
allerhand Medizinen probirten. 


is Nebit Gott verdanfen wir es Ihrem Blutmittel, daß er wieder gefund 
ift, nachdem er —* 2 Flaſchen genommen hatte. 


Mit Gruß, Ihre danktbare Frau H. W. Gellermann. 





itt alle Blutleiden, iömuß, 
Pufchedi’s Blut: Mittel Streren-Seioen, Shwäne, Biutarmuth, 


aut:, 2eber: und 
alaria, Nerven: 


Beiden, Shlallofigkeit u. ſ. W. „....oonsnnnesenneseesunenunnnnensenen onen nenn nannen 50€ 
Puſcheck's Erkältung Kur Katarın, Suse u. oe 
Puſcheck's Srauenkrankheiten: Kut, für alle Frauenteiven................81.00 





Aller Rath frei. —Schreibe gleich. DR.PUSCHECK, 1619 Diversey, ——— 
Bits ke Be Ar a Pe 
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Garrie Nation. 


Topefa, Kan., 16. Mai. — 
Garrie Nation wurde zu 30 Tagen 
Gefängnis und einer Gelditrafe von 
$100 verurteilt, weil fie eine in einer 
leeren Scheune untergebrachte Wirt- 
ichaftzeinrichtung mit ihren beriüch- 
tigten Arthieben zerjchmettert hatte. 
Sie legte feine Berufung ein und 
wanderte ins Gefängnis. 





Soeben erſchienen. 

Der neue Katalog und das Verzeichnis 
von Dr. Puſcheck's Haus - Kuren ift fertig 
und wird portofrei an irgend welche 
Adrefie geſandt. Echreibe gleich um den- 
felben an Dr. Puſcheck, 1619 Diverjey 
Blovd., Chicago. ‘ 





Nach s —* und zurück 
für 850.00, 


Auf der Chicago & Northweſtern Eiſen— 
bahn, von Chicago am 27. Mai bis zum 8. 
uni. Mit dem Nerv Operland Limited, 
ber lururiöje tägliche Zug, verläßt Ehica- 
go 8 Uhr nachmittags. Nur drei Tage 
auf der Reife. Die jchönften Landjchaften. 
Berjchiedene Bahnen. Neue Parlorwa- 
gen, Schlafwagen, Obſervationswagen 
(mit Telephon). Alle Mahlzeiten im 
Speifewagen. Buffet und Bibliothekwa— 
gen (mit Barbier). Durchweg elektriiche 
Beleuchtung. Zwei andere Schnellzüge 
täglich 10 Uhr vormittagd und 11:30 
nacht3. Perſönlich geleitete Touriften-Er- 
eurljionen nach California, Oregan und 
Waſhington, täglich. Um nähere Infor— 
mation wende man ſich an den nächſten 
Agenten oder man adreſſiere A. H. Wagg- 
ner, 22 Fifth Ave., Chicago, U. 





Schwerhörigkeit. 
Taubheit, Ohrenſauſen in kurzer Zeit ſicher und 
anhaltend beſeitigt. Ganz geringe Koſten. 
Schreibt jofort. Wir heilen jelbft die hartnädig- 
ften und ältefien Fälle. 

Einziges Inftitut dieſer Art in Amerika. 
Deutſche Alinik, 
2933 Henrietta St, St. Louis, Mo. 


Bauholz zum halben Preife J 


Wir kauften die u "> Au s ſt el⸗ 
u 


ng. 
Geben Sie uns Gelegenheit für Sie einen Bauan- 
ſchlag zu berechnen. 
Rohre, Maſchinerie und allgemeine Bau— 
Uienfilicn. 
Auf Anfragen ſchicken wir Kataloge frei. 


GHIGAGO HOUSE WREGKING GO., 


Pan-Amerisan Departement. Buffalo, N.Y, 














Anfexdie 
Kücheuſchaben, Ameiſen, Mot- 


ten, Wanzen und alle andern 
Inſelten werden vollitändig aus⸗ 


gerottet durch Dnlexdie. 
Inſekten atmen dur ihren Körper, 
fie haben feine Lungen, und aus die 
fem Grunde bedarf es auch feines Gif- 
tes, fie zu töten. 


Zuferdie tötet auch Zı.- 
jeften an Vögeln, Hühnern, 
Pflanzen, u. |. mw. und jollte | 4 
an Kleidern und Belzen reich. | 4 
lich gern werden, ebe 
diejelben verpadt werden. — 
Diejes Mittel ift zu haben in 
Kannen, zum Gebrauch in H0- 
tels und jonftigen öffentlichen 
Snitituten, für den Preis von 
$1, $2, $3 und $5. Doch wer- 
den auch kleine Pakete an ir- 
gm eine Adreſſe verſchickt zu 

5 Cts. das Paket, portofrei. 

Dean frage in der Apotheke oder im 

Grocery Store nad Insexdie, 
GINSENG GHEMIGAL 60., 
3701 S. Jefferson Ave., 

ST' LOUIS, MO 














Mennonitifche Rundſchau und Herold der Wahrheit, 


21. Mai 1902. 


Die ganze 


Heilige Schrift 


——: nebſt: — 


Apokryphen over auch ds Neue Teſtament allein 
in grobem Druck, wie Beiſpiel: 


Obige zwei Verſe zeigen den Druck im Neuen Teſtament, während in der ganzen Heiligen 
Schrift die Zeilen nur halb ſo lang und auch etwas weiter von einander entfernt find. 
Sicherlich wird mancher liebe alte Familienvater oder Hausmutterdieſe Offerte mit Freudeun begrüßen. 


4. Nikodemus fpricht zu ihm: Wie Tann ein Menſch 
eboren werden, wenn er alt ift? Kann er auch wie- 


* in ſeiner Mutter Leib ge 
5. Jeſus antwortete: 
ſage dir: Es ſei denn, da 


her und geboren werden? 
ahrlich, wahrlich, ich 
jemand geboren 


werde aus Waſſer und Geiſt, jo kann er nicht 
in das Reich Gottes kommen. 


»Heſek. 36, 25-27. Eph.5,26. Tit. 3, 6. 


Die ganze Heilige Schrift, d. h. Altes und Neues Ceſtament, Apokryphen und Pſalmen 
in ftartem (deutfchländifchem), gepreßtem Lederband mit Schußdecke, portofrei 


nur #3.00, 


Neues Teftament und Pfalmen in einem Bande, portofrei 


nur %1,25, 


Beftelungen adrefliere man: 


MENNONITE PUBLISHING CO. Elkhart, Ind. 








Iſt es möglich! 

58 Ich wurde 20 Zah“ 

re behandelt und war 

10 Jahre blind gewe— 

ſen, bin 75 Jahre alt. 

Dr.Milbrandt, Ero3- 

3 well, Mich., hat in 3 

x { Monaten mein Au- 

4 genlicht wiedeiherge- 

47.77 jtellt. E83 machte mir 

1 große Freude, daß ich 

Mrs. Anna Halder. meine Kinder und En- 
kel wieder jehen durfte. Mit Gruß, 
Mes. Unna Halder, 

Battle Creek, Mich. 





Kidyere Genefung | durch die wun- 
aller Rranken derwirkenden 


Exanthematiſchen Heilmittel, 
(auch Baunſcheidtismus genannt), 

3 Srläunternde Zirkulare werden portofrei zuge» 
fandt. 

Nur einzig allein echt zu haben don 

Sohn Linpen, 
Spezial Arzt der Eranthematifchen Heilmethode 
Difice und Refidenz : 948 Profpect-Straße, 
Retter- Drawer W. Gleveland, ©. 


Iran hüte fi vor Fälſchungen und falſchen Anprei» 
fungen. 


St. Bernard 


it die beite, 
billigite Me- 








‚ Mpenträuter. 


ge figfie u 
izin imDlarıte 
yur Heilung aller Krankbei» 
ini die gs ia ud en, 
t um i urHeilung von Ma⸗ 
ber — 
mus und chroni⸗ 
pfweh. St. Bernard Al⸗ 
pentrauter wird nur durch Agenten 
uft. Preis 75 Gents die große Frlafche. 
genten verlangt in allen Orten didles .— 
Laboratorium und Ofſice 
1819—1821 &. Maryland Straße. 


Babrizirt nur dom ben Eigenthlimern 
‚Dr. Ruminer & Kunath €o, 


Evansville, Ind. 
BE 
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ERNRIREER REINE EEE 
Sinzigartiges hervorragendes Werk 


zum Beginn deö nenen Jahrhunderts zu 


Staunenstwert billigem Vreiſe 


Die ganze Weltgeſchichte in einem einzigen Bande von ca. 
700 Seiten vereinigt. 


Jnltrierle Wellgeſchichle 


von HR, SECKLER. 


Neid iliuftriertes volkstümliches Pradhtiwert mit mehr 
als 300 Zluftrationen nach Darftellungen ber Hervorragendften Mei- 
fter aller Beiten und Länder, darunter 56 ganzjeitige Kunftdrud-Bei- 
lagen, Karten ıc. 


Ein Wert, das fih den Beifall der gefamten chriſtlichen Welt 
im Sturme erobern wird. 


Groß⸗Oktav⸗Format, jolider Glanzlein-Prachtband mit Golbprei- 
jung und Rotjchnitt, ca. 700 Seiten Text, vorzügliches Papier, 800 
Abbildungen, darunter 56 wertvolle Kunftdrud - Beilagen. Feinſte 


Ausftattung. 
Breis nur $1.75 portofrei, 

Diefe einzigartige Weltgeichichte, die vom chriſtlichen Standpunkte in frifcher, Terni- 
ger, voll3tümlicger und feffelnder Sprache geſchrieben ift, zeichnet ſich durch ein gründ⸗ 
liches Urteil vorteilhaft aus. Die fberfigtliche Gruppierung und Anordnung des reihen 
Inhalts geftalten die Vektüre nicht nur zu einer Quelle ernfter Belehrung, jondern auch zu 
einem wahren Genuffe. Der überaus reihe und prädtige Bilderfhmud, 
befonders in lebenswahren Porträts nach den beften gleichzritigen Aufnahmen, Gemälden 
oder Stichen, vorzügliden und genauen Nadbildungen hiſtoriſch getreuer Darftellungen 
denkwürdiger Ereigniffe der Gejchichte nad) Gemälden der hervorragendſten Meıfter aller 
Zeiten und Länder, machen das ſehr reichhaltig und glänzend außgeftattete Prachtwert 


zu einem rechten 

Hausbuch für jede Familie, 
und ſollte dasſelbe ficherlich in jedem chriftlichen deutfchen Haus Ein- 
gang finden und bald ein Lieblingspuc des deutſchen Volkes 


werden, 
MENNONITE PUBLISHING CO., Eikhart, Ind, 





